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Mit dem Winter ist das so eine
Sache. Manche Menschen lieben die kalte Jahreszeit, manche nicht. Ich glaube,
das richtet sich in erster Linie danach, wo du bist. Weil in den Bergen ist der
Winter wahrscheinlich schöner als irgendwo im Flachland. Die verschneiten
Gipfel rundum, das Skifahren und so, das macht so einen Winter gefühlsmäßig
kürzer und damit leichter erträglich. Wenn du allerdings mit dem Wintersport
nicht wirklich etwas am Hut hast, ist der Winter einfach nur kalt. Seien wir
uns einmal ehrlich. Kein Mensch braucht Schnee, wenn er keinen Wintersport
treibt. Wozu auch? Wegen der schönen Optik, wenn alles weiß ist? Die hat sich
nach ein paar Tagen abgenutzt. Im Gegensatz zur Kälte. Die bleibt. Bei anderen
Jahreszeiten ist es egal, ob du Sport treibst oder nicht. Nimm zum Beispiel den
Frühling her. Auf den freut sich fast jeder. Aber wie dem auch sei. Im
niederösterreichischen Weinviertel gibt es jedenfalls keine Berge, und
Skifahren kannst du dort auch nicht wirklich. Höchstens Langlaufen. Die
Landschaft ist relativ flach und mancherorts leicht hügelig. Weit und breit
keine Skipisten. Da musst du schon ein schönes Stück weit fahren, bis du zu
einem Skigebiet kommst. Rund um den Ort Tratschen gab es damals freilich auch
nichts, das den Winter hätte attraktiv machen können. Da blieb nicht viel übrig
von der sommerlichen Idylle, wenn die unzähligen Kirschbäume entlang der
Landstraßen sich in blattlose hölzerne Gerippe verwandelten, und die Felder
ringsherum anstelle von Mais und Sonnenblumen nur noch Flächen brauner Erde
waren. Ehrlich gesagt erschien die Gegend dann ziemlich trostlos. Und es gab viel
Gegend in dieser Gegend. Von daher natürlich auch viel Platz für
Trostlosigkeit. Das ist einem damals, im Jahr 1971, vielleicht noch viel
schlimmer vorgekommen als heutzutage. Weil damals ist Tratschen, bedingt durch
seine Nähe zum Eisernen Vorhang, fast so etwas wie das Ende der Welt gewesen.
Die Krähen unterstrichen den trostlosen Eindruck. Von den Viechern gab es so
viele, dass du an manchen Stellen anstatt des Erdbodens nur große schwarze,
sich bewegende Flecken sehen konntest. Wie in diesem Hitchcock-Film. Auch auf
den Kirschbaumgerippen saßen sie in rauen Mengen, krähten vor sich hin und
leisteten ihren Beitrag zur Atmosphäre der Einsamkeit. Man könnte auch sagen,
durch die Vögel wurde alles ein bisschen düsterer. Menschen hast du im Winter
nicht mehr viele auf den Straßen gesehen. Es war halt ein Gebiet, wo die Leute
hauptsächlich von der Landwirtschaft lebten. Und was der Bauer im Winter macht,
wissen die wenigsten. Ich weiß es ehrlich gesagt auch nicht. Damals, als Kind,
habe ich darüber nicht nachgedacht und heute ist es mir egal. Irgendwas werden
sie schon tun, die Bauern. Damals sind sie im Winter jedenfalls so gut wie
unsichtbar geblieben. Genau wie der Straßenverkehr. Der fand in der kalten
Jahreszeit nämlich auch so gut wie gar nicht statt. Nur alle heiligen Zeiten
ist einmal ein Auto durch Tratschen gekommen. Dazu musst du allerdings wissen,
dass es damals noch nicht ganz so viele Automobile gab. Vielleicht, weil es
sich die Leute besser überlegt haben, ob sie für ein Auto einen Kredit aufnehmen
wollten. Vielleicht aber auch deshalb, weil es noch nicht gang und gebe war,
dass eine Familie zwei oder mehr Autos hatte. Heutzutage ist es kein Thema
mehr, dass jedes Familienmitglied sein eigenes Vehikel haben muss.
Wahrscheinlich, weil das Leasing erfunden wurde. Das ist wirklich eine ganz
tolle Sache. Da kann sich jeder ein Auto kaufen, der glaubt eines zu brauchen.
Bei vielen dieser Firmen musst du noch nicht einmal eine Anzahlung machen. Das
ist schon eine wunderbare Errungenschaft, gar keine Frage. Am besten finde ich
allerdings, dass du trotz Leasing keine Schulden hast. Zumindest behaupten
Leute, die Leasingverträge haben, oft, dass sie keine Schulden haben. Wieso das
so ist, kann ich allerdings nicht erklären. Vielleicht liegt es daran, dass
viele irgendwann ihre Raten nicht mehr zahlen können. Wer weiß? Überhaupt hat
sich die Einstellung zum lieben Geld im Laufe der Jahre offensichtlich stark
verändert. Während damals nur die in Urlaub gefahren sind, die es sich auch
tatsächlich leisten konnten, fahren heute so ziemlich alle. Angeblich soll es
sogar Menschen geben, die Kredite aufnehmen, um in der Weltgeschichte
herumfliegen zu können oder einen Skiurlaub zu machen. Heute denkt sich auch
keiner was, wenn er sein Konto um drei Monatsgehälter überzieht. Im Gegenteil,
wenn du mit den Leuten redest, tun die wirklich so, als wäre es ihr Geld, das
sie da ausgeben. So etwas wäre damals undenkbar gewesen. Aber wie dem auch sei.
Jedenfalls gibt es heutzutage viel mehr Autos, und die ländliche Gegend wirkt
nicht mehr ganz so menschenleer wie damals. Vor 40 Jahren hast du im Winter
geglaubt, dass alle entweder gestorben oder mit den Vögeln in den Süden gezogen
sind. So wenig hat sich da gerührt. Wie in einer Geisterstadt bist du dir da
als Fremder in Tratschen vorgekommen. Zumindest was die Nachmittage und Abende
anging. Am Vormittag gingen die Leute wenigstens noch einkaufen. Aber am
Nachmittag hast du fast niemanden mehr auf der Straße gesehen. Die Wochenenden
und die Feiertage waren freilich eine Ausnahme. Da hat sich schon ein bisschen
was getan. Vor allem an den Sonntagen. Weil den Kirchgang haben die Tratschener
freilich auch im Winter nicht abgeschafft. Und den Frühschoppen danach auch
nicht. So wirklich vom Hocker gerissen hat das zwar auch niemanden, aber
wenigstens rührte sich ein bisschen was. Zumindest mehr als unter der Woche.
Was hätte sich wochentags auch tun sollen? Die Zuckerrübenernte war um diese
Jahreszeit schon lange vorbei. Genau wie die Weinlese. Damals wie heute. Von
daher gab es nicht wirklich einen Grund, vor die Tür zu gehen und sich in der
Kälte eine rote Nase zu holen. Vor Weihnachten waren sowieso alle mit diversen
Vorbereitungen auf das bevorstehende Fest beschäftigt. Strohsterne für den
Weihnachtsbaum herstellen, Kekse backen, kleinere Geschenke basteln und was
weiß ich noch alles. Natürlich darfst du auch das Besinnen nicht vergessen.
Damit waren damals auch viele Menschen beschäftigt. Zumindest im Advent.
Irgendwie glaube ich, dass die Menschen im Laufe der Jahre vergessen haben,
dass die Weihnachtszeit eine besinnliche sein soll. Da geht es jetzt noch viel
hektischer zu als das ganze Jahr über. Weil zu all der Arbeit kommen jetzt auch
noch die weihnachtlichen Verpflichtungen. Immerhin müssen ja die Wünsche der
Familie befriedigt und Punsch und Glühwein auf sämtlichen Weihnachtsmärkten
verkostet werden. Das ist Stress pur. Zum Besinnen bleibt da keine Zeit. In
Tratschen waren die Mitglieder vom Ortsbildverschönerungsverein vermutlich die
Einzigen, die keine Ruhe hatten, weil sie sich Neues fürs kommende Frühjahr
ausdenken mussten. Das war eine wahnsinnig verantwortungsvolle Sache, die man
nicht auf die leichte Schulter nehmen konnte. So ein Ort wollte schließlich gut
präsentiert sein. Da und dort ein paar Blumen zu pflanzen, reichte sicher nicht
aus. Dementsprechend ernst gingen die Damen und Herren auch an ihre Tätigkeit
heran. Für ihre Erzfeinde, die Ortsbildverschandler, war dafür bis zum Frühjahr
so etwas wie Schonzeit. Die zahlreichen Fußballfans hatten freilich keine gute Zeit.
Im Winter wird ja bekanntlich nicht so viel gespielt. So blieb den
Ballverrückten nichts anderes übrig, wie am Sonntag nach der Kirche im
Wirtshaus Kartenspielen zu gehen. Ich meine, die ersten ein oder zwei Wochen
nach dem Ende der Meisterschaft redeten sie normalerweise noch über die
vergangene Saison, aber das wurde natürlich auch bald fad. Im Jahr 1971 gab es
über die abgelaufene Meisterschaft sowieso nicht viel zu sagen, weil der FC
Tratschen ab Juni nicht mehr mitgespielt hatte. Nach dem Tod vom Höllerer Hans,
der die Mannschaft trainiert hatte, war nichts mehr mit dem Spielen, und der
Verein wurde Letzter in der Tabelle. Ein herber Rückschlag in der
Vereinsgeschichte. Gar keine Frage. Ausgerechnet zu einer Zeit, in der es
stetig bergauf gegangen war mit dem Verein, hatte der Höllerer sterben müssen.
Eine echte Katastrophe für die Mannschaft. Aber so ist es eben gewesen. Jetzt
könnte man meinen, dass die Vorkommnisse rund um den Trainer und den pädophilen
Bürgermeister genügend Gesprächsstoff für lange Winterabende hergegeben haben.
Immerhin war es wegen der Angelegenheit zu einem ziemlichen Gemetzel gekommen,
bei dem vier Menschen ihr Leben verloren. Aber nichts da. Die Tratschener
breiteten, wie schon so oft in der Geschichte des Ortes, den Mantel des
Schweigens über diese Vorfälle aus und verloren schon nach einigen Wochen
öffentlich kein Wort mehr darüber. Hinter vorgehaltener Hand tuschelte man
natürlich schon immer wieder. Aber nie öffentlich. Nach außen hin war es fast
so, als hätten diese Personen nie existiert, und die oberflächliche Ruhe kehrte
wieder ein. Vor etwas mehr als zwei Monaten hatte schließlich auch der dicke
Pfarrer Römer seinen Protest aufgegeben und wieder angefangen, am Sonntag
Messen zu lesen. Das hatte er vorher nämlich eine Zeit lang nicht mehr gemacht,
weil er der Meinung war, dass die Ortsbewohner erst einmal in sich gehen und
über ihren Glauben nachdenken sollten. Das hatte ganz schön für Aufsehen
gesorgt. Ob er davon überzeugt war, dass sich die Menschen im Ort wirklich geändert
hatten oder ihm einfach nur fad geworden ist, blieb allerdings sein Geheimnis.
Jedenfalls nahm er seine Arbeit wieder auf und predigte genauso schön wie eh
und je. Nachdem alle Leichen beerdigt und der Medienrummel vorbei war, hatte
sich alles langsam wieder normalisiert. Und ›Normalisieren‹ hieß in Tratschen
eben, dass man über Vergangenes nicht mehr sprach. Weil auch totschweigen ist
eine Art, mit dem Unheil umzugehen. Das ist nicht nur damals und nicht nur in
Tratschen so gewesen. Auch heute neigen die Menschen vielerorts dazu, schlimme
Ereignisse einfach totzuschweigen. Wenn man so will, war die Wahl vom neuen
Bürgermeister der letzte Akt in dem Stück. Das Rennen machte der Fürnkranz
Josef. Aber nicht nur, weil er der einzige Kandidat war, sondern auch, weil er
sehr beliebt war im Ort. Kein Wunder bei seiner Frohnatur. Er war stets
freundlich und hatte immer ein offenes Ohr für die Sorgen und Nöte seiner
Mitbürger. Schon während seiner Zeit im Gemeinderat gingen die Leute lieber zu
ihm als zum Friedel. Der war nämlich als Bürgermeister nicht besonders beliebt.
Von daher hatte es im Ort schon zu seinen Lebzeiten viele gegeben, die meinten,
dass der Fürnkranz Josef ein viel besserer Bürgermeister wäre. Will heißen,
dass es keine Rolle gespielt hätte, wenn sich noch ein zweiter Kandidat
gefunden hätte. Der Fürnkranz Josef wäre sicher auch dann Bürgermeister
geworden. Ohne Gegenkandidaten war es natürlich weit einfacher für ihn. Und für
die Wähler, die sich keine Gedanken über die Abgabe ihrer Stimmen machen
mussten, auch. Sei’s drum. Jedenfalls war es, nach außen hin, wieder gewohnt
friedlich, und der Inhalt des Dorftratsches drehte sich um meist harmlose
Dinge. Weil abgewöhnt hatten sich die Menschen die Tratscherei freilich nicht.
Sie war ja immer noch die einzige Abwechslung. Da konnten die Vorkommnisse des
Sommers auch nichts dran ändern. Und die Predigten vom Pfarrer Römer auch
nicht. Es liegt halt in der Natur des Menschen, sich unentwegt Gedanken darüber
zu machen, was andere so treiben. Wer betrügt seine Frau, wer pantscht seinen
Wein, wessen Ehe droht zu scheitern, wer hat wann, wo, was, zu wem oder über
wen gesagt. Wer schimpft über wen. Wer ist wahrscheinlich schwanger oder wird
es bald sein, und so weiter. Alles Themen, die sich wunderbar eignen, um den
Tag einer gelangweilten Hausfrau zu verkürzen. Natürlich war das Kaufhaus vom
Hörmann immer noch der Treffpunkt all der Tratschweiber. Und was dort so hinter
vorgehaltener Hand an Wahrheiten und Halbwahrheiten verkündet wurde, war für
die Leute im Ort jedenfalls viel spannender als alles andere, was auf der Welt
passierte. Ich meine, wie wichtig kann es für die Tratschener schon gewesen
sein, was im Rest der Welt damals so geschehen ist? Dabei finde ich persönlich
manches davon gar nicht so uninteressant. Weil politisch hat sich damals
unheimlich viel getan. Immerhin bekamen die Frauen in der Schweiz damals das
aktive und passive Wahlrecht, die Vereinigten Arabischen Emirate wurden
gegründet und sind, zusammen mit Katar, Bhutan, Bahrain und dem Oman, Mitglied
der Vereinten Nationen geworden, Greenpeace und Ärzte ohne Grenzen wurden
gegründet, in der Türkei gab es einen Militärputsch und, und, und. Nicht zu
vergessen, dass 1971 das Jahr gewesen ist, in dem der Speiseplan der Europäer
revolutioniert wurde, weil McDonald’s am 4.Dezember in München seine erste Filiale in Deutschland eröffnete.
Ja, es tat sich so einiges. Aber all das ging an den Bewohnern des Mikrokosmos
Tratschen ziemlich spurlos vorüber. Na ja, wie dem auch sei, ich will ja kein
Geschichtsreferat halten, sondern von einem Vorfall erzählen, der in Tratschen
für Aufsehen sorgte und wieder ein paar Menschen das Leben kostete. Angefangen
hat alles am 8. Dezember 1971. Ein Advent, der in die Geschichte von Tratschen
eingehen sollte wie kein zweiter.
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Ein sehr kalter und trüber
Dezembertag war das damals. Es hatte schon ein wenig geschneit, und alles sah
aus, als wäre es angezuckert und wirkte trotzdem irgendwie trostlos. Vielleicht
kennst du das ja, wenn alles grau in grau ist und du fast Depressionen
bekommst, wenn du zum Fenster hinausschaust. So nah am Eisernen Vorhang wurde
dieser Eindruck noch verstärkt. Vielleicht hätte auf der Ortstafel anstelle des
Namens so etwas wie ›Willkommen am Anus Mundi‹ stehen sollen. Weil so viel Ruhe
und noch viel mehr Gegend, kombiniert mit sehr wenigen Menschen, das musst du
schon gewohnt sein, um es zu ertragen. An Tagen wie diesen bestätigte sich der
Ausspruch, dass Stille ganz schön laut werden kann, in Tratschen jedenfalls. Es
war die Zeit, in der auch der Strobel Poldi so etwas wie Heimweh nach Salzburg
spürte. Den Rest des Jahres war es nicht schlimm. Aber der Winter und überhaupt
die Adventzeit ließen ihn dann doch ein bisschen wehmütig werden. Ihm fehlte
der Anblick der schneebedeckten Berge. Ich meine, es kann schon schön sein,
wenn kein Hindernis deinen Blick aufhält und du in die Ferne schauen kannst, so
weit das Auge reicht. So ist das ja nicht.

Andererseits
hat aber auch der Wind weit und breit kein Hindernis, das ihn aufhält und er
kann ungehindert wehen, wie es ihm Spaß macht. In Tratschen war es der Ostwind,
der in der Landschaft sein Unwesen trieb. Und genau dieser Ostwind war es auch,
der jeden Tag noch viel kälter wirken ließ als er tatsächlich war. Stellenweise
brauste er so heftig durchs Gelände, dass sich der Schnee auf der Straße über
einen Meter hoch ansammelte. Das konnte ganz schön gefährlich werden. Überhaupt
dann, wenn die Straßen ansonsten schneefrei waren. Stell dir vor, du fährst so
dahin, weit und breit kein Schnee, und dann kommst du um eine Kurve, und da ist
alles weiß. Über einen Meter hoch. Eine Überraschung, die du als Autofahrer
nicht brauchst. Aber wie dem auch sei. Ich will mich gar nicht lange mit der
Schilderung vom Wetter aufhalten. Kalt ist es gewesen, und der Strobel war
heilfroh, dass er nicht raus musste. Punkt. Zusammen mit dem Schulz Bertram
verschanzte er sich auf der Dienststelle und ließ den Nachmittag bei einer
Tasse Tee ausklingen. Zu tun war logischerweise nichts. Weil keine Leute auf
der Straße bedeuteten auch wenig bis keine Arbeit für die Gendarmerie. Deshalb
hockte der Strobel eben mit den Füßen auf dem Schreibtisch drinnen und sah dem
Berti zu, der gerade dabei war, Holz in den kleinen Kanonenofen zu schieben.
Seit den Vorkommnissen im Sommer waren die zwei deutlich näher zusammengerückt.
Ich meine, nicht, dass du jetzt glaubst, dass sie sich vorher nicht vertragen
hätten. Aber seit damals hatten sie viel mehr Zeit damit verbracht, sich besser
kennenzulernen. Vor diesem Sommer waren sie Kollegen. Jetzt waren sie fast so
etwas wie dienstlich zugewiesene Freunde. Der Strobel und der Berti hatten
lange und auch sehr oft miteinander geredet, seit die Sache mit dem Adami Leo
passiert war. Weil das Schicksal ihres ehemaligen Kollegen ging ihnen schon
nahe. Keiner von ihnen wollte recht glauben, dass der Bursche sich wirklich
hatte bestechen lassen und den Mördern vom Höllerer beim Verwischen ihrer
Spuren helfen wollte. Dieser Teil der Geschichte machte ihnen nämlich besonders
zu schaffen. Dass der Leo dann in Amerika ein schreckliches Ende gefunden
hatte, bedauerten sie zwar sehr, aber der Verrat an ihnen und der Gerechtigkeit
schockierte sie viel mehr. Seine Strafe hatte er jedenfalls dafür bekommen, der
Leo. Mausetot, mit einem Einschussloch im Bauch und ausgeraubt hatte man ihn
gefunden. Schon eine Ironie des Schicksals, dass ihm ausgerechnet das
Bestechungsgeld zum Verhängnis geworden war. Aber was soll ich sagen? So ist es
nun einmal gewesen. Wie auch immer. Der Strobel und der Berti hatten aus diesen
Vorfällen jedenfalls etwas gelernt und sich in den darauffolgenden Wochen
eingehend unterhalten und ihre Lebensgeschichten ausgetauscht. Na ja, was man
halt so redet, wenn man dabei ist, sich kennen zu lernen. Und siehst du, auf
einmal war es beiden viel angenehmer, wenn sie zusammen Dienst machten. Vor
einem Monat war schließlich der Ersatz für den Leo gekommen. Ein junger
Bursche, frisch von der Ausbildung. Pfaffenberger Jürgen hieß er und stammte
aus Haugsdorf, das acht Kilometer von Tratschen entfernt war. Es dauerte keine
zwei Tage, bis dem Strobel der Name Pfaffenberger viel zu lang wurde und er
kurzerhand nur mehr ›Pfaffi‹ zu seinem neuen Mitarbeiter sagte. Jürgen als
Anrede kam ihm nach so kurzer Zeit noch viel zu persönlich vor. Also ist er
zwar beim ›Sie‹ als Anrede geblieben, kürzte aber dafür den Namen ab. Schon
eine komische Logik, die der Strobel da verfolgte. Aber ganz falsch auch wieder
nicht. Für ihn hatte das etwas mit Respekt zu tun. Der Strobel war davon
überzeugt, dass »du Arschloch« viel schneller gesagt ist als »Sie Arschloch«.
Und im Grunde stimmt das ja auch. Der Pfaffi war erst 21 Jahre alt und
dementsprechend manchmal ein bisschen ungestüm. Man könnte auch sagen, dass er
schwerer zu hüten war als ein Sack voller Flöhe. Deswegen wollte der Strobel
ihn nicht allein auf die Straße schicken. Entweder er selber oder der Berti
passten auf den Pfaffi auf, damit der keinen Blödsinn anstellen konnte. Für den
Berti bedeutete das, dass die Tage, an denen er unter seinen stressbedingten
Kopfschmerzen litt, wieder mehr wurden. Ansonsten war der Pfaffi aber ein ganz
lieber und gelehriger Kerl. Nur bremsen musste man ihn eben öfter einmal. Ich
meine, der Strobel hatte ihm schon von Anfang an gesagt, dass er mit den Leuten
aus der Umgebung freundlich und geduldig umgehen sollte, aber was das genau
bedeutete, musste der Bursche halt noch lernen. Er war einfach viel zu
freigiebig mit dem Strafen. Und wenn das der Strobel so sah, der selber ein
strenger Mann war, wollte das schon was heißen. An diesem Nachmittag hatte der
Pfaffi keinen Dienst. Von daher war es kein Problem, dass es sich der Strobel
und der Berti bequem machten. Was den Strobel betraf, hatte sich für ihn
einiges geändert, nachdem ihn die Medien wegen der Aufklärung vom Mord am
Höllerer und dem Skandal rund um den Kindesmissbrauch im Hause Friedel zum
Helden erhoben hatten. Er bemerkte, dass viele Dorfbewohner ihm auf einmal mit
noch mehr Respekt begegneten als vorher. Der Strobel selbst konnte diesem
Heldenstatus nichts abgewinnen. Er war der Meinung, dass er gar nicht so viel
dafür konnte, dass alles so rasch aufgeklärt worden war. Seiner Meinung nach
hatten sich die Dinge von ganz alleine in die Richtung entwickelt, die zur
Lösung des Falles geführt hatte, und er gar so viel dazu beigetragen hatte. Und
wenn ich ganz ehrlich sein soll, hatte er mit dieser Einschätzung nicht ganz
unrecht. Die Zeitungen und die Fernsehreporter sahen das offenbar ganz anders.
Und was die Medien sagten, war auch damals schon genauso die Wahrheit wie
heute. Weil wahr ist immer nur das, was in der Zeitung steht und in den
Nachrichten gebracht wird. So ist das nun einmal. Und seien wir uns einmal
ehrlich, ein Großteil der Menschen bildet sich eine Meinung ja wirklich nur
aufgrund von Medienberichten. Wer hinterfragt schon, was er da vorgekaut
bekommt? Wenn du mit zehn Leuten über irgendein aktuelles Geschehen redest,
bekommst du von zumindest acht genau das zu hören, was sie in den Nachrichten
gehört oder gelesen haben.

»In der
Zeitung ist gestanden, dass« ist vielleicht einer der
meistgebrauchten Sätze unserer Zeit. Sei’s drum.

Für den
Strobel war trotz allem, zumindest dienstlich, alles beim Alten geblieben. Sein
Vorgesetzter, der Major Schuch, mochte ihn auch immer noch nicht. Das kränkte
ihn aber nicht sonderlich, weil es immerhin ein Punkt war in dem sie sich einig
gewesen sind. Der Strobel konnte den Major nämlich auch nicht leiden. Der
plötzliche Rummel um den Strobel hatte bewirkt, dass sich der Herr Major von
der Presse zurückgesetzt fühlte. Aber einmal ehrlich, es konnte ja auch nicht
sein, dass die Öffentlichkeit nicht vom Schmied, sondern vom Schmiedel über das
Geschehen informiert wurde. Seinen Frust darüber ließ der Major natürlich bei
jeder Gelegenheit am Strobel aus, obwohl der gar nichts dafür konnte. Immerhin
hatte er bei jedem Interview auf den Bezirkskommandanten verwiesen.
Seltsamerweise hatte aber keiner von den Reportern mit dem Major reden wollen.
Vielleicht, weil der ein bisschen arrogant war. Vielleicht aber auch, weil man
bei ihm einfach merkte, dass er unbedingt im Rampenlicht stehen wollte. Aber
wie dem auch sei. Dem Strobel wäre es jedenfalls viel lieber gewesen, wenn die
Presseleute sich an den Major gehalten hätten. Insgesamt gesehen, war ihm sein
schlechtes Verhältnis zu seinem Chef aber herzlich egal. Weil außer ein paar
spitze Bemerkungen loszulassen, ihn bei jeder Gelegenheit blöd anzureden und
auf einen Fehler von ihm zu warten, konnte der Herr Major nicht viel tun. Im
Privatleben vom Strobel hatte sich allerdings einiges getan. Zu allererst muss
ich da natürlich die Frau Doktor erwähnen. Seit ein paar Monaten hatte der
Strobel eine Beziehung mit der Frau, die mehr als Freundschaft war. Man könnte
sagen, die zwei waren verliebt wie die Teenager. Eine Entwicklung, die dem Mann
wirklich gut tat. Zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte er sich glücklich.
Die beiden hatten sich während der Ermittlungen im Mordfall Höllerer
kennengelernt. Der Strobel hatte sich sofort zu ihr hingezogen gefühlt. Es
brauchte deshalb nur zwei oder drei Verabredungen, bis er sein Herz an die Frau
verlor. Trotzdem übertrieb er die Sache mit der Beziehung nicht. Er wollte auf
keinen Fall etwas überstürzen. Meistens sah er seine Angebetete nur am
Wochenende. Und das, obwohl sie gar nicht so weit weg wohnte. Eine halbe Stunde
Fahrzeit war es mit dem Auto bis nach Hollabrunn. Nur, dass der Strobel halt
kein Auto hatte. Deshalb musste er auf ein Verkehrsmittel zurückgreifen, das er
hasste. Den Bus. Ja wirklich, der Strobel mochte Busfahrten gar nicht. Zug ging
gerade noch, aber Bus unmöglich. Begründen konnte er das nicht. Es war eben
einfach so. Auf der anderen Seite hätte er genug Geld gehabt, um sich ein Auto
zu kaufen. Allerdings dachte er, dass es keinen Sinn machte, ein Fahrzeug
anzuschaffen, nur um einmal in der Woche, oder dann vielleicht auch öfter, nach
Hollabrunn fahren zu können. In Wirklichkeit waren die wirtschaftlichen
Argumente aber nur vorgeschoben. Der wahre Grund war nämlich, dass der Strobel
einen Vorwand suchte, nicht zu oft zur Frau Doktor zu fahren. Ich weiß, dass
sich das blöd anhört und du denkst, was das soll, wenn er doch in die Frau
verliebt war. Und da hast du auch recht. Aber er haderte eben noch mit seiner
Vergangenheit. Zum einen hatte er fast so etwas wie ein schlechtes Gewissen
gegenüber seiner toten Frau und zum anderen auch Angst, er könnte die Frau
Doktor auch wieder verlieren. So ist es halt gekommen, dass er versuchte, ihre
Beziehung auf kleiner Flamme zu halten. Freilich war das der volle Blödsinn.
Und funktioniert hat es auch nicht, weil der Strobel mit seinen Gedanken die
ganze Zeit bei der Frau war. Die Frau Doktor wiederum war eine intelligente
Frau und ließ dem Strobel so viel Zeit, wie er eben brauchte. Sie hatte nämlich
ein Auto und hätte ihn jederzeit besuchen können. Getan hat sie es aber nicht.
Sie wollte ihn auf keinen Fall bedrängen. So ist sie eben brav daheim geblieben
und hat sehnsüchtig auf das Wochenende gewartet. Auch neu im Leben vom Strobel
war seine Freundschaft zum Pfarrer Römer. Diese Entwicklung überraschte ihn
selbst sehr, weil er grundsätzlich mit der Kirche und ihren irdischen
Vertretern nicht viel am Hut hatte. Diese Institution war ihm mehr als suspekt.
Er bezeichnete die Kirche oft als scheinheiligen Verein, und das komische
Gerede der meisten Priester ging ihm fürchterlich auf die Nerven. Vor allem
weil er der Meinung war, dass viele von ihnen Wasser predigten und Wein
tranken. Von daher ging er den Gottesdienern üblicherweise aus dem Weg. Jetzt
fragst du dich wahrscheinlich, wie es dann kommen konnte, dass sich der Strobel
ausgerechnet mit dem Pfarrer Römer anfreundete. Ganz einfach. Der Strobel war
zwar Gendarm, aber trotzdem natürlich auch Mensch. Deshalb hatte ihn die
Geschichte mit dem Missbrauch an den Kindern vom Bürgermeister ganz schön arg
mitgenommen. Zum Reden hatte er aber niemanden. Als er dann eines Nachts auf
Streife war, ist ihm der Pfarrer Römer mit einem Vollrausch untergekommen. Der
Gottesmann torkelte mitten auf der Straße herum und sang Lieder, die sich der
Strobel von einem Vertreter der Kirche eher nicht erwartet hätte. Der Römer war
damals nämlich auch nicht gut drauf wegen der ganzen Geschichte. Vor allem der
Umgang der Dorfbewohner mit der Situation und ihre Herzlosigkeit hatten ihn
schockiert. Am schwersten hatte ihn getroffen, dass die Bande am Sonntag zwar
immer brav in die Kirche kam, ihm aber offensichtlich nie zuhörte. Eine
Tatsache, die den Gottesmann in eine Sinnkrise stürzte. Das wieder hatte zur
Folge, dass er sich danach ziemlich lange weigerte, seine Messen zu lesen. Er
war eben furchtbar enttäuscht von der Unbelehrbarkeit seiner Schäfchen, die
nichts Besseres zu tun hatten, als mit ihrem Tratsch und Klatsch die Situation
für einige der Betroffenen nur noch viel schlimmer zu machen. Aber wie dem auch
sei. Jedenfalls sammelte der Strobel Hochwürden auf und brachte ihn nach Hause.
Ganz diskret, versteht sich. Wobei ich mir natürlich die Frage stellen muss,
wie diskret es wohl sein kann, jemanden mit dem Gendarmerieauto heim zu
bringen. Am nächsten Tag bat ihn der Herr Pfarrer dann zu sich und bedankte
sich peinlich berührt aber herzlich für seine Hilfe. Bei dieser Gelegenheit
kamen sie ins Gespräch und klagten sich gegenseitig ihr Leid. Beim Zuhören kam
der Strobel zu der Erkenntnis, dass der Herr Pfarrer gar kein so
unsympathischer Bursche war. Ein Mensch mit ganz normalen Sorgen und Nöten war
er, der Römer. Hochwürden selber fand den Postenkommandanten auch nett. Und
weil sie sich halt so nett und sympathisch fanden und das miteinander Reden so
gut tat, setzten sie sich von da an öfter einmal zusammen und tauschten sich
aus. Was dem Strobel daran ganz besonders gefiel, war, dass der Herr Pfarrer
gar nicht so weltfremd war, wie er gedacht hatte. Im Gegenteil. Der Mann
versprühte eine ganze Menge an Weisheiten und hatte so manchen guten Rat zur
Hand. So ist es halt gekommen, dass bald der Mittwochabend zum ganz privaten
Herrenabend im Pfarrhaus wurde, und sich der Pfarrer Römer zu so etwas wie
einem väterlichen Freund für den Strobel entwickelte. Ob diese Zusammenkünfte
auch gut für die Leber waren, weiß ich nicht. Weil gesoffen haben die zwei bei
diesen Gelegenheiten ganz ordentlich. Du musst nämlich wissen, dass der Herr
Pfarrer ein Lebemann war. Mit einer Flasche Wein kamen die beiden an so einem
Abend jedenfalls nicht aus. Aber nicht, dass du jetzt glaubst, der Strobel und
der Römer haben sich am Messwein vergriffen. Überhaupt nicht. Das hätte der
Pfarrer auch gar nicht gewollt. Er meinte vielmehr, dass es ihm völlig genüge,
wenn er das verwässerte Zeug bei seiner Arbeit trinken müsse. In seiner
Freizeit, so betonte er, wollte er schon was Gescheites trinken. Und einen
guten Geschmack hatte Hochwürden. Gar keine Frage. Rotweine vom Feinsten
kredenzte er dem Strobel jedes Mal. Wie zwei alte englische Aristokraten
wirkten sie, wenn sie rauchend und trinkend im Wohnzimmer vom Pfarrhaus in den
Ohrensesseln hockten und über den Sinn des Lebens diskutierten. Was der Strobel
bei diesen Gelegenheiten noch entdeckte, war die Liebe zur klassischen Musik.
Damit hatte er sich vorher nie beschäftigt. Er war mehr so der Rockertyp. Aber
der Herr Pfarrer hörte sich nur so eine Musik an, oder ließ sie leise im
Hintergrund laufen. In den Gesprächspausen lauschte der Strobel aufmerksam
diesen für ihn völlig ungewohnten Klängen. Schon nach dem dritten Herrenabend
zog er los und kaufte sich seine erste Platte mit klassischer Musik. Soweit ich
mich erinnern kann, waren es die Brandenburgischen Konzerte. Aber das tut ja
nichts zur Sache. Auf jeden Fall lernte der Strobel durch den Herrn Pfarrer
eine ganz andere Lebensart kennen. Und die war alles andere als schlecht. Sie
redeten meistens, im wahrsten Sinne des Wortes, über Gott und die Welt.
Topthema war aber die Kirche an sich. Da gab es aus Sicht vom Strobel so
einiges, das er immer schon einmal einem Vertreter dieser Organisation hatte
sagen wollen. Vieles davon war nicht gerade nett. Aber siehst du, auch dabei
lernte er noch was. Nämlich, dass nicht alle Priester aus dem gleichen Holz
geschnitzt sind. Weil der Pfarrer Römer machte sich meistens gar nicht erst die
Mühe, die Institution Kirche zu verteidigen. Er hörte sich alles, was der
Strobel zu sagen hatte, in Ruhe an und gab erst danach seinen Senf dazu.
Meistens unterstützte er den Strobel in seiner Meinung. Sogar dann, wenn die
Kirche dabei ausgesprochen schlecht wegkam. Aber nicht nur das. Auch für den
Pfarrer selbst gab es Dinge, die er sehr stark anzweifelte. Wie zum Beispiel
den Zölibat. Das war ein Thema, wo du dem Römer ansehen konntest, dass es ihn
aggressiv machte. Offen bekannte er sich dazu, dass er dieses
Ehelosigkeitsversprechen und das damit verbundene Keuschheitsgelübde für
absoluten Stumpfsinn hielt und nicht verstand, was das mit seiner Liebe zu Gott
und der Erfüllung seiner Pflichten zu tun haben sollte. Außerdem, so gab er
ohne Umschweife zu, hielt sich, ihn selber eingeschlossen, sowieso fast niemand
an diese blödsinnige Vorschrift. Nicht im Laufe der Geschichte, nicht in der
Gegenwart und nicht in der Zukunft, behauptete er. Und er musste es ja
schließlich wissen. Letztlich, so führte er weiter aus, sei dies seinerzeit
eine Erfindung gewesen, die nur den Zweck gehabt habe zu verhindern, dass
Kirchenbesitz an die Nachkommen des Klerus vererbt werden müsse. Der Strobel
hatte allerdings keine Ahnung, ob das eine haltbare Theorie war. Der Priester
redete aber auch von Übergriffen, die seiner Meinung nach nur durch den Zölibat
und die Keuschheit erst zustande kommen würden. Genauer äußerte er sich dazu
aber nicht, weil das auch in den Siebzigern schon ein sehr heißes Eisen war.
Ich meine, für die damalige Zeit war das eine ganz schön mutige Aussage vom
Römer. Du musst ja als Pfarrer sogar heutzutage noch aufpassen, was du zu
diesem Thema sagst und was nicht. Aber damals war das noch viel heikler. Frage
nicht, was das für einen Skandal gegeben hätte, wenn die Ansichten des
Priesters und vor allem seine Andeutungen in Bezug auf sexuelle Übergriffe an
die Öffentlichkeit gedrungen wären. Immerhin waren die Menschen damals noch
viel katholischer als heute. Besonders witzig fand der Strobel aber die Art, wie
der Herr Pfarrer das Fehlen einer Köchin im Pfarrhaus erklärte. Dazu sagte er
nämlich, dass er absichtlich keine habe, weil er mit einem Weib im Haus sehr
wahrscheinlich dem Dämon der Fleischeslust anheimfallen würde. Worin er aber
nicht das eigentliche Problem sah. Viel mehr meinte er, dass es dann sicher mit
seiner Ruhe vorbei wäre, wenn er seine Köchin zur Geliebten mache, weil es
unter Paaren eben viel zu viele Gründe für Streitigkeiten gebe. Die holde
Weiblichkeit, so sagte er, würde im Zorn selbst vor einem Priester nicht Halt
machen, und darauf könne er gut und gerne verzichten. Eine Aussage, die dem
Strobel gut gefiel, weil sie ehrlich war. Der Römer versuchte gar nicht erst
ihm vorzumachen, dass er auch nur im Entferntesten gewillt war, ein Leben ohne
Sex zu führen. Vielleicht denkst du jetzt, dass der Strobel eigentlich den
Moralapostel spielen und sich darüber hätte aufregen müssen. Hat er aber nun
einmal nicht gemacht. Er fand es gut. Genau wie eine Aussage, die der Römer zur
Rolle der Kirche in den letzten Jahrhunderten machte. Dazu kam es, weil sich
der Strobel einmal dazu hinreißen ließ, über die kirchliche Vergangenheit zu
reden. Genauer gesagt, über das Bekehren von Völkern, über Raubrittertum, die
Herkunft der Kirchenschätze und so. Auch da suchte der Römer nicht lange nach
Ausreden, sondern antwortete mit einem Augenzwinkern: »Weißt du Strobel«, sagte
er, »unser Herrgott scheint einen sehr schwarzen Humor zu haben. Wie sonst kann
man sich erklären, dass er seine Vertreter auf Erden tatsächlich unter uns
Menschen gesucht hat und unserem Treiben schon so lange zuschaut, ohne mit dem
großen Hammer drauf zu hauen?«

Da hat
der Strobel dreingeschaut wie der sprichwörtliche Maikäfer, wenn es blitzt.
Weil mit so einer Antwort hätte er im Leben nicht gerechnet. Schon gar nicht
von einem Pfarrer. Noch dazu nahm ihm Hochwürden mit solchen Antworten
natürlich auch den Wind für weitere Angriffe aus den Segeln. Was also blieb dem
Postenkommandanten anderes übrig, als diesen Mann zu mögen? Und weil er ihn
mochte, konnte er mit ihm auch so gut über den Verlust seiner Frau und seiner
Tochter, die vor zehn Jahren bei einem Bootsunfall ertrunken waren, reden. Weil
der Pfarrer Römer erklärte ihm nicht, dass das Gottes Wille war, den zu
verstehen er erst im Paradies fähig sein würde. Genau Sprüche dieser Art waren
es nämlich, die den Strobel in der Vergangenheit wütend gemacht hatten. Zwar
war auch er katholisch erzogen worden, hatte aber trotzdem so sein Problem mit
dem Göttlichen. Man könnte auch sagen, dass der Funke nicht so recht auf ihn
übergesprungen war. Vielleicht kam das daher, weil er schon als Kind nicht
hatte verstehen können, wie ein Vater seinen eigenen Sohn so grausam opfern
konnte, wie Gott es getan hatte. Schon in der zweiten oder dritten Klasse Volksschule
kam Klein Strobel zu der Erkenntnis, dass er mit dem Jesus nicht den Vater
hätte tauschen wollen, weil er Gott, gelinde ausgedrückt, für nicht sehr nett
hielt. Außerdem fragte er sich, wie der Mann seinen Sohn wohl dazu überredet
hatte, sich ans Kreuz nageln zu lassen. Hatte er ihn angelogen und gesagt, dass
die Sache mit den Nägeln nicht weh tut? Und nicht zuletzt hatte ihn auch noch
die Frage beschäftigt, ob Jesus sich in den letzten Jahrhunderten nicht
verarscht vorgekommen war, als er sehen musste, wofür er das mit sich hatte
machen lassen? Weil sollte die Menschheit aus seinem Opfer wirklich was gelernt
haben, dann war davon nicht viel zu sehen. Zumindest war das die Überzeugung
vom Strobel. Letztendlich führte ihn das zu der Annahme, dass Gott nach diesem
ersten Versuch, uns Menschen etwas zu verklickern, kapituliert hatte. Von daher
war das Letzte, was er auf seiner Suche nach Trost brauchte ein Pfarrer, der
ihm einen Spruch über Gottes Plan auftischte. Der Strobel konnte nämlich nicht
verstehen, warum es Gottes Wille gewesen sein sollte, seine Familie auf so
tragische Weise sterben zu lassen. Was hätte er oder der Rest der Welt daraus
lernen sollen? Noch viel weniger verstand er, woher irgendjemand auf dieser
Welt wissen sollte, was Gottes Wille war und was nicht. Der Pfarrer Römer
unterschied sich von vielen seiner Kollegen dadurch, dass er sich all diese
Gedanken und Zweifel anhörte, ohne ständig auf Gottes Allmacht und seinen
großen Plan hinzuweisen. Auch maßte er sich nie an, den Willen des Schöpfers zu
kennen. Er widmete sich ausschließlich der Frage, wie es dem Strobel ging und
agierte fast wie ein Psychologe. Für den Strobel selber war es Trost und
Therapie zugleich, endlich jemanden gefunden zu haben, der ihm einfach nur
zuhörte. Wie das unter dem Einfluss von Alkohol manchmal so ist, glitten die
Gespräche zu fortgeschrittener Stunde das eine oder andere Mal freilich auch
ins Philosophische ab. Katastrophen, Mord und Totschlag und sonstige Sünden
aller Art. Aber ehrlich gesagt zahlt es sich nicht aus, diese Inhalte
wiederzugeben. Weil wenn die zwei besoffen waren, redeten sie den gleichen Mist
wie alle Besoffenen. Aber wie dem auch sei. Jedenfalls war an diesem Tag
Mittwoch, und der Strobel freute sich sehr auf seinen Herrenabend. Einer der
Vorzüge seines Daseins als Postenkommandant war, dass er seine Dienstzeiten
selbst einteilen konnte und deshalb am nächsten Tag erst am Abend Dienst hatte.
Weil seinen Schlaf brauchte er nach den Herrenabenden immer dringend. Während
der Berti also darauf wartete, dass er vom Tagdienst in den Nachtdienst
wechselte, wartete der Strobel darauf, dass es endlich 18.00 Uhr wurde und er
heimgehen konnte. Im Moment saß er aber sehr bequem, und der Tee schmeckte ihm
auch. So gesehen hielt sich sein Stress schwer in Grenzen. Nebenbei plauderte
er mit dem Berti locker über dieses und jenes. Unter anderem überlegten sie
sich, was sie in den nächsten Tagen mit dem Pfaffi alles machen sollten, damit
der einmal den ganzen Überwachungsrayon kennenlernte. Weil natürlich war der
Gendarmerieposten in Tratschen nicht nur für diesen einen Ort zuständig. Sieben
Orte sind es insgesamt gewesen, die unter der Obhut der drei Herren standen.
Immerhin ein Radius von rund 20 Kilometern. Gar nicht einmal so wenig. Da
musstest du schon ganz schön lange herumfahren, bis du alles gesehen hattest.
Mit einem Auge überflog der Strobel währenddessen die Tageszeitung. Besonders
interessiert hat sie ihn aber nicht. Nur auf Seite sechs hielt er kurz inne und
las zumindest den fett gedruckten Teil des Textes. Da stand nämlich, dass in
Wolfsthal, im Bezirk Bruck an der Leitha, die Leiche einer unbekannten jungen
Frau am Donauufer gefunden worden war. Vermutlich ertrunken. Das interessierte
ihn aber nur, weil er der Meinung war, dass man als Gendarm wissen sollte, was
im eigenen Bundesland so passiert. Geografisch gesehen hätte es ihm relativ
egal sein können. Du musst nämlich wissen, dass Wolfsthal ziemlich weit von
Tratschen entfernt war. Und wenn man es anatomisch ausdrücken und Tratschen als
rechte Arschbacke von Niederösterreich bezeichnen möchte, dann ist Wolfsthal
die linke. Ziemlich in der Mitte liegt Wien. Neben dem Text war das Bild einer
jungen und auffallend hübschen Frau abgedruckt. ›Wer kennt diese Frau?‹, stand
darunter und dass man Hinweise an die nächstgelegene Gendarmeriedienststelle
geben solle. Der Strobel fand es tragisch, dass jemand so jung sterben musste
und wurde gleich wieder ein bisschen traurig. Der Berti sagte irgendwas, das
der Strobel aber nicht verstand. Bevor er nachfragen konnte, läutete das
Telefon. Beide waren für einen Augenblick so überrascht, dass sie den Apparat
ein paar Sekunden lang anschauten, ohne sich zu rühren. Schließlich hob der
Berti ab. Viel redete er allerdings nicht. Ab und zu ein ›Hm‹,
manchmal ein ›Aha‹. Erst am Ende des Gespräches sagte er einen ganzen Satz, der den
Strobel, in Anbetracht der Uhrzeit, nicht zu Freudensprüngen motivierte.

»Wir
kommen vorbei«, sagte der Berti nämlich. Da wurde der Strobel schlagartig
aufmerksam, weil er seinen Dienstschluss gefährdet sah. So ist es nämlich, wenn
du nichts zu tun hast. Da ist dir bald einmal was zu viel. Der Berti sah den
fragenden Blick seines Chefs und beruhigte ihn, indem er meinte, dass der
Strobel nicht mitfahren müsse, weil es nur der Haberl gewesen sei, der sich
wieder einmal über seinen Nachbarn, den Rollinger, beschwert habe. Diesmal,
weil der ihm dauernd den Schnee vor die Einfahrt schaufelte. Deswegen stritten
die zwei Deppen wieder einmal, dass nur so die Fetzen flogen. Dazu musst du wissen,
dass der Haberl und der Rollinger früher einmal dicke Freunde waren.
Sandkastenfreunde, wie der Volksmund so sagt, wenn zwei sich schon aus
frühester Kindheit kennen. Als Nachbarskinder sind sie zusammen aufgewachsen
und zur Schule gegangen. Unzertrennlich sind die Burschen gewesen, die sich so
manchen bösen Streich ausdachten. Bis zu dem Tag, an dem sie sich in die
gleiche Frau verliebten. Da ging das Theater los und hörte nie wieder auf.
Kordula Engel hatte das Weibsbild geheißen. Was für ein Name. Ich meine, es ist
schon manchmal erstaunlich, auf was für Ideen Eltern bei der Namensgebung
kommen. Da findest du alles. Von Stereo über Hannibal bis hin zu Pumuckl. Das
richtet sich oft danach, welche Film- oder Fernsehhelden gerade modern sind
oder welchen Beruf die Eltern haben. Da kommt es zu Auswüchsen, wo du sofort
merkst, dass Mama und Papa sich keine Gedanken darüber gemacht hatten, wieviel
Hohn und Spott sich ihre Sprösslinge Zeit ihres Lebens wegen diesem blöden
Namen würden anhören müssen. Hauptsache, die Eltern finden den Namen süß.
Dagegen ist Kordula zwar eher harmlos, aber ein wirklich großartiger Name ist
es auch nicht. Aber wie dem auch sei. Bei der Kordula kam erschwerend hinzu,
dass der Familienname Engel nicht wirklich zu ihr passte, weil sie alles andere
als ein Engel war. Ein berechnendes, böses Miststück war sie, das den beiden
Superdeppen die Köpfe verdrehte und sie gegeneinander aufbrachte. Abwechselnd
kroch sie einmal beim Haberl und dann wieder beim Rollinger unter die
Bettdecke. Aber nicht, weil sie in beide verliebt war und sich nicht
entscheiden konnte, sondern weil sie herauszufinden versuchte, wer von ihnen
die bessere Partie war. Die Kordula hatte nämlich Zeit ihres Lebens die
Ambition, reich zu heiraten. Wahrscheinlich, weil ihre Eltern von der
materiellen Seite her eher benachteiligt waren, und ihre Mutter sich deswegen
ständig darüber ausließ, dass sie einen Versager geheiratet hatte. Möglich
wär’s. Eine ganze Weile funktionierte ihr Spielchen jedenfalls ganz gut, weil
sie beiden Männern einredete, dass sie unbedingt wolle, dass ihr Verhältnis
vorerst geheim bleibe. Das haben die zwei auch verstanden. Damals waren nämlich
noch andere Zeiten. Da wurde es in der dörflichen Gemeinschaft nicht geduldet,
wenn Mann und Frau miteinander vögelten, ohne zumindest verlobt zu sein. Oh
nein, das hat es nicht gespielt. Da konnte der Ruf einer Frau ganz schön
Schaden nehmen. Weil wenn du als Frau im ganzen Ort als Schlampe oder Hure
bekannt warst, erleichterte das die Suche nach einem Bräutigam nicht
sonderlich. Von daher war also strengste Geheimhaltung angesagt. Und obwohl der
Haberl und der Rollinger beste Freunde waren, haben sich beide eisern an ihr
Schweigeversprechen gehalten und nicht einmal miteinander darüber geredet. Die
lange Geschichte kurz erzählt ist, dass das Spielchen von der Kordula
irgendwann aufflog. Jetzt musst du dir aber vorstellen, dass die beiden Affen
derart in die Frau verbrunzt waren, dass sie sich lieber gegenseitig der Lüge
und der Falschheit bezichtigten, bevor sie auch nur ein schlechtes Wort über
die Kordula verloren oder gar Klartext miteinander geredet hätten. Irre, oder?
So ist es halt gekommen, dass der Haberl eines Tages einen gebrochenen
Mittelhandknochen und der Rollinger einen ausgerenkten Unterkiefer hatte. Ein
sachliches Gespräch war das nicht gerade. Keiner von beiden hatte die Frau
letzten Endes gekriegt, weil sich die Kordula einen fand, der mehr Geld hatte
wie der Haberl und der Rollinger zusammen. Glück brachte ihr das aber keines.
Weil schon bald musste sie feststellen, dass ihr Angetrauter zwar ziemlich
gestopft, aber auch verdammt geizig war. Damit nicht genug, musste die Kordula
auch noch auf seinem Hof arbeiten. Ihr Mann meinte nämlich, dass eine Ehefrau
im Haus eine Magd ersparte. Nun ja, was soll ich dir sagen? Eine glückliche Ehe
war das nicht. Und eine besonders lange auch nicht. Weil eines Tages wurde die
Kordula bei der Feldarbeit von ihrem eigenen Ehemann mit dem Mähdrescher
überfahren. Das war eine ziemliche Sauerei. Das kannst du mir glauben. So etwas
schaut nicht nur unappetitlich aus, sondern ist sicher auch kein besonders
angenehmer Tod. Ob es nun Absicht war oder doch ein Unfall, blieb ein
Geheimnis. Und weil der Haberl und der Rollinger sich eben nie zusammengesetzt
und vernünftig über die Sache mit der Kordula redeten, führten sie nach nunmehr
25 Jahren immer noch einen verbitterten Kampf, der noch schlimmer geworden war,
seit sie pensioniert waren. Weil jetzt war den Herrschaften offensichtlich den
ganzen Tag fad, und sie machten es sich zum Sport, sich gegenseitig wegen jedem
Schmarrn anzuzeigen. Nichts war ihnen zu blöd. Die Post aus dem Briefkasten
stehlen, vor die Haustür pinkeln, die Mülltonne verstecken oder wie eben diese
Schneegeschichte. Oft riefen sie mehrmals pro Woche an. Irgendwie interessant
finde ich allerdings, dass keiner der beiden jemals heiratete. Wahrscheinlich
haben sie das vor lauter Streit um die längst verweste Kordula einfach
vergessen. Wer weiß? Jedenfalls wollte der Berti diesen Blödsinn allein regeln,
und dem Strobel war das sehr recht. Er hatte noch nicht einmal ein schlechtes
Gewissen, als der Berti sich den Autoschlüssel schnappte und alleine in die
Kälte hinausging. Und ehrlich gesagt, musste er das auch nicht haben. Weil so
viel Arbeit machte die Streiterei zwischen den Männern auch wieder nicht.
Normalerweise wäre dieser Einsatz überhaupt nicht notwendig gewesen, weil sich
dieses Drama auf einem Privatgrundstück abspielte, und die Gendarmen dafür gar
nicht zuständig waren. Dass sie trotzdem immer wieder schlichteten, hatte zwei
ganz simple Gründe. Erstens war es im Sinne des Bürgerservice, eine Versöhnung
zwischen den beiden herbeizuführen, weil sie ihren Nachbarn auch ziemlich auf
die Nerven gegangen sind. Und zweitens hätte ansonsten den ganzen Tag das Telefon
geläutet, weil sie einfach keine Ruhe gaben, bis jemand anrückte. Ergo fuhr der
Berti hin, um eine Streitschlichtung zu versuchen, und der Strobel verließ
pünktlich um 18.00 Uhr die Dienststelle.





3

 

Zwei Stunden später saß der
Strobel dann im Pfarrhaus vor dem offenen Kamin und trank sein erstes Achtel
Wein mit dem Pfarrer Römer. Allerdings war der Gottesmann gar nicht so locker
drauf wie sonst. Das fiel dem Strobel gleich auf, als er zur Haustür hineinkam.
Aber er fragte nicht, was denn eigentlich los war, weil er sich dachte, dass
ihm der Römer schon sagen würde, was ihm auf der Seele lag, wenn er meinte, er
müsste das wissen. Also verliefen die ersten Minuten schweigend. Der Herr
Pfarrer hielt dem Strobel die Zigarrenkiste hin und aktivierte dann den
Plattenspieler. Erst danach setzte er sich seinem Gast gegenüber und fing an zu
reden. Er erzählte, dass er sich Sorgen mache, weil offenbar jemand schon seit
einiger Zeit den Opferstock in der Kirche plünderte. Dabei legte er die Stirn
derart in Falten, dass er fast wie ein Mops aussah. Jetzt kannst du sagen, dass
das keine große Sache ist, wenn einer den Opferstock ausräumt. Und verglichen
mit den Vorfällen heutzutage ist das auch durchaus richtig. Weil heute braucht
es schon viel brutalere Verbrechen, um jemanden darauf aufmerksam werden zu
lassen. Einen bewaffneten Raub oder gar einen Mord. So was lässt sich heute
verkaufen. Aber damals ist das anders gewesen. Niemand wäre normalerweise auf
die Idee gekommen, ausgerechnet in der Kirche etwas zu stehlen. Genau genommen
trauten sich die Leute nicht einmal, beim Besuch der Kirche nichts in den
Opferstock zu werfen. So gesehen war Ausräumen sehr wohl eine schlimme Sache.
Nicht wegen dem Geld, sondern wegen der Respektlosigkeit gegenüber dem Haus des
Herrn. Die Leute auf dem Land waren eben ganz arg katholisch und verstanden bei
solchen Dingen keinen Spaß. Den Pfarrer Römer machte der Vorfall jedenfalls
ganz schön traurig. Das konnte ihm der Strobel ansehen und bot deshalb an, sich
den Tatort gleich anzuschauen. Das lehnte der Herr Pfarrer aber dankend ab. Er
meinte nämlich, dass der Tatort morgen sicher auch noch da und das Geld bis
dahin auch noch immer weg sein würde. Von daher, so fügte er hinzu, könnten sie
jetzt genauso gut sitzen bleiben, ihren Wein trinken, rauchen und Vivaldi
hören. Mit diesen Worten stand er auf und drehte die Musik eine Spur lauter.
Allerdings nicht ohne dem Strobel zu sagen, dass er gleich ›Die vier
Jahreszeiten‹ hören wird. Bis sich musikalisch der Sommer angekündigte, hockten
sie schweigend da und hingen ihren Gedanken nach. Schließlich ergriff der Römer
wieder das Wort und fragte den Strobel, ob er sich eventuell vorstellen könne,
wer von den Leuten im Ort so etwas tun würde. Naturgemäß sah der Strobel die
Menschen im Dorf nicht durch die rosarote Brille und schleppte auch das eine
oder andere Vorurteil mit sich herum. Darum sagte er jetzt auch, dass er schon
so ein paar Ideen hätte, wen er da fragen könnte. Die üblichen Verdächtigen
quasi. Zu allererst sind ihm da die Familien Fellner und Brauneis in den Sinn
gekommen. Die waren nicht nur riesig, sondern hatten auch einen äußerst
schlechten Ruf. Aber nicht nur im Ort, sondern in der ganzen Umgebung ließen
die Leute kein gutes Haar an den Mitgliedern dieser Familien. Das hatte verschiedene
Gründe. Der Hauptgrund war sicher, dass es die Herrschaften mit dem Begriff
Eigentum nicht so genau nahmen. Zumindest nicht, wenn es um das Eigentum
anderer ging. Bei ihrem Besitz waren sie da viel heikler. Was dir gehört,
gehört auch mir; und was mir gehört, geht dich nichts an. So oder so ähnlich
dürfte wohl ihr Motto gelautet haben. Wie es dazu kam, dass die Familie Fellner
als asoziale Bande verschrien war, kann heute keiner mehr sagen. Genauso wenig
kann sich noch irgendjemand daran erinnern, wann die Familie nach Tratschen
gezogen und von wo sie gekommen ist. Eines Tages waren sie einfach da und
kauften sich einen alten Gutshof, um dort zu wohnen. Wobei ›wohnen‹
wahrscheinlich nicht das richtige Wort war. Hausen passte da schon eher. Weil auf
dem Grundstück hat es ausgeschaut wie auf einer Mülldeponie. Alte Matratzen,
kaputte Möbel, demolierte Elektrogeräte, Autowracks und die dazu passenden
Ersatzteile lagen über den ganzen Hof verstreut. Wie es im Haus selber
ausgeschaut hat, wusste niemand. Weil zum einen haben die Fellners niemanden
hineingelassen, und zum anderen verspürte keiner große Lust, die Familie zu
besuchen. Darum wusste auch keiner, die Gemeinde und die Gendarmerie
eingeschlossen, so genau, wie viele Menschen auf dem Hof lebten. Natürlich gab
es eine offizielle Schätzung, die bei zehn Personen lag, aber ich glaube, in
Wirklichkeit waren es mehr. Sei’s drum. Gearbeitet hat in dieser Familie keiner
etwas. Höchstens einmal ein paar kleinere Gelegenheitsjobs. Das war aber die
Ausnahme. Wovon die Leute gelebt haben, war ein Rätsel. Zwar wusste man, dass
sie gestohlen haben wie die Raben, aber so viel wie man brauchte, um eine
derart große Familie zu ernähren, klauten sie auch wieder nicht. Zumindest
nicht in Tratschen. Jedenfalls spöttelten manche, dass es das erklärte Ziel der
Familie Fellner war, ein eigenes Volk zu gründen, so schnell, wie die sich
vermehrten. Im Ort war man sich im Stillen einig, dass die Familie Zigeunerblut
in den Adern hatte. Aber nicht nur wegen ihrem Lebensstil, sondern auch, weil
viele von ihnen einen ziemlich dunklen Teint hatten. Und weil die Zigeuner bis
heute bekanntlich keiner mag, ist es nur logisch, dass die Familie Fellner auch
keiner mochte. Ich muss allerdings dazu sagen, dass niemand in dieser Familie
ein besonderer Sympathieträger war. Die männlichen Vertreter des Clans hast du
meistens besoffen gesehen. Und Alkohol war scheinbar etwas, das den Gehirnen
der Burschen nicht wirklich gut tat. Die Kerle wurden total aggressiv, sobald
sie blau waren. Dementsprechend oft flogen auch die Watschen. Sowohl außerhalb
als auch innerhalb der Familie. Meistens prügelten sie sich aber mit ihren
Todfeinden aus der Familie Brauneis. Anzeigen gab es deswegen so gut wie nie,
weil die eigenen Familienmitglieder natürlich trotz allem so weit
zusammenhielten, dass sie sich ihre Prügeleien untereinander ausmachten, und
der Brauneisclan sich einfach irgendwann rächte. Alle anderen, die mit den
Fäusten der Herren Bekanntschaft machten, fürchteten, noch mehr Watschen zu
bekommen, wenn sie Anzeige erstatteten. Witzigerweise konnte kein Mensch sagen,
warum sich die beiden Familien derartig hassten und bekriegten. Nicht einmal
sie selber. Es war einfach seit vielen Jahren so. Die Abneigung wurde quasi von
einer Generation zur nächsten vererbt. So etwas soll es ja geben. Bei der
Familie Brauneis war es so ähnlich wie bei den Fellners. Zwar wohnten die nicht
alle zusammen in einem Haus, sondern verteilten sich über den ganzen Ort, aber
gemocht hat man sie deswegen auch nicht mehr. Allerdings wurde ihnen nicht
nachgesagt, dass sie Zigeuner waren. Trotzdem wollte niemand etwas mit ihnen zu
tun haben. Auch die Herren im Hause Brauneis waren ziemliche Finsterlinge mit
erschreckend wenig Humor. Hinter vorgehaltener Hand mutmaßten die Leute im Ort,
dass die Burschen viel zu wenig Hirn hatten, um einen Witz zu verstehen. Laut
traute sich das aber keiner sagen. Insgesamt gesehen kann ich dir nicht
eindeutig beantworten, welche der beiden Familien die schlimmere war. Dafür gab
es einfach nicht genügend Unterschiede zwischen ihnen. Es braucht dich also gar
nicht so sehr zu wundern, dass diese Familien automatisch an so ziemlich allem
schuld waren, was so passierte. Mit Ausnahme vom Wetter vielleicht. Aber
vielleicht gab es sogar Bewohner, die eine Schlechtwetterperiode auf einen
Zigeunerfluch der Familie Fellner zurückgeführten. Hinterrücks gebrauchten die
Tratschener immer nur Ausdrücke wie Gesindel, Reitermacher, Verbrecher,
Saubande oder ähnliches, wenn sie über die beiden Familien redeten. Aber immer
schön leise, damit es ja kein Falscher hörte. Andernfalls konnte es schon
vorkommen, dass es ein paar aufs Maul gab. Und weil das alles halt so gewesen
ist, war keiner traurig über die Tatsache, dass sich die Mitglieder dieser
Familien eher selten im Ort blicken ließen. Mit Ausnahme vom Fellner Fritz
vielleicht. Den trieb seine Trunksucht dann doch des Öfteren in eines der
Wirtshäuser im Ort. Keiner der Wirte verjagte ihn allerdings, weil er meistens
Geld zum Versaufen hatte. Und wie du weißt, stinkt Geld nicht. Auch dann nicht,
wenn es sein Besitzer tut. Das war damals auf dem Land auch nicht anders. Wer
zahlt, schafft an. Aber wie dem auch sei. Jedenfalls war auch der Strobel nicht
vorurteilsfrei und äußerte gleich den Verdacht, dass der Täter aus einer der
beiden Familien stammen könnte. Das traute er diesen Leuten allemal zu. Eine
Aussage, die ihm gleich eine verbale Ohrfeige von Hochwürden einbrachte. Der
Römer war nämlich schon ein bisschen enttäuscht vom Strobel, weil der, so ganz,
ohne lange nachzudenken, jemanden verdächtigte, nur weil dessen Ruf schlecht
war. Und genau das sagte der Herr Pfarrer jetzt auch. Da schaute der Strobel
schuldbewusst auf den Boden und kratzte sich verlegen am Kinn. Als der Römer
dann auch noch meinte, dass gerade der Strobel in seiner Funktion als Hüter des
Gesetzes sich nicht von Vorurteilen leiten lassen dürfe, beschloss er, alle
weiteren Verdächtigungen für sich zu behalten. Auf eine Grundsatzdiskussion mit
dem Kirchenhirten wollte er sich nicht einlassen. Insgeheim nahm er sich
trotzdem vor, in den nächsten Tagen zum Hof der Familie Fellner zu fahren und
dort einmal nachzufragen. Und auch um den Brauneisclan wollte er sich kümmern.
Für den weiteren Verlauf des Abends kam es ihm jedenfalls klüger vor, sich
entweder ganz und gar dem Vivaldi zu widmen oder das Thema zu wechseln. Sein
Freund war offenbar der gleichen Meinung. Nach einer kurzen Schweigeperiode
sprach er den Strobel auf den Zeitungsartikel über die tote Frau am Donauufer
an. Solche Dinge interessierten Hochwürden immer brennend. Weil bei all seiner
Frömmigkeit waren die Abgründe der menschlichen Seele unglaublich spannend für
ihn. Oder vielleicht gerade wegen seiner Tätigkeit. Weil im Grunde kann es
nicht schaden, wenn du dich als Pfarrer auch mit den bösen Menschen
auseinandersetzt. Vor allem in Zeiten wie diesen, in denen es immer schwieriger
wird, die Guten eindeutig von den Bösen zu unterscheiden. Von daher redete er
sehr gern mit dem Strobel über alle möglichen Kriminalfälle. In diesem Fall
wusste aber weder er noch der Postenkommandant mehr, als in der Zeitung stand.
Darum konnten sie auch nur spekulieren, was da passiert sein könnte. Mord,
Selbstmord oder ein Unfall? Alles war in diesem Fall möglich. Da konnte der
Pfarrer Römer seiner Fantasie freien Lauf lassen und alle möglichen Theorien
zum besten geben. Ein paar gute und ein paar weniger gute. Der Strobel gab zu
jeder einzelnen seinen Fachkommentar ab. Auf diese Weise verrannen vier
Flaschen Wein genauso schnell, wie die Zeit. Der Vivaldi, der schon zum vierten
oder fünften Mal den Sommer angekündigt hatte, wurde dabei zur Nebensache. Weil
er aber sowieso nicht persönlich anwesend war, um zu dirigieren, war das
vollkommen egal. Kurz vor drei Uhr früh machte sich der Strobel schließlich mit
dem gelallten Versprechen, sich um den Opferstockräuber kümmern zu wollen, auf
den Heimweg. Ein ziemlich kaltes Vergnügen, das ihn zumindest ein klein wenig
ernüchterte. Großartige Kosmetik vor dem Schlafengehen sparte sich der
Ordnungshüter ausnahmsweise. Sein letzter Gedanke vor dem Einschlafen galt auch
diesmal der Frau Doktor. Sie war es auch, von der er in dieser Nacht träumte.
Ich glaube, der Strobel hätte auch dann nicht schlechter geschlafen, wenn er
schon gewusst hätte, dass er sich beim Dienstplan einen gravierenden Denkfehler
geleistet hatte.
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Läuten und lautes Klopfen
rissen den Strobel am nächsten Morgen aus dem Schlaf. Zu seinem Glück servierte
der Römer immer guten Wein. So blieben ihm wenigstens Kopfschmerzen erspart.
Trotzdem kam er sich vor, als wäre er in der Nacht zumindest gerädert worden.
Einen klaren Gedanken konnte sein vom Alkohol durchtränktes Hirn jedenfalls
nicht fassen. Darum dauerte es auch eine kleine Ewigkeit bis er begriff, wo der
schreckliche Lärm herkam, der ihn geweckt hatte. Sein morgendlicher Besucher
hatte es irgendwann aufgegeben, vor der Haustür zu warten, und war bis zum
Schlafzimmerfenster vorgedrungen. Und das bearbeitete er jetzt scheinbar mit
den Fäusten. Zumindest hörte es sich für den Strobel so an. Gerufen hat der Störenfried
auch irgendwas, und so hat der Strobel, so sehr er es auch versuchte, nicht
weiterschlafen können. Polster über den Kopf, Decke oben drauf. Hat alles
nichts genützt. Der Typ vor dem Fenster war unglaublich hartnäckig. Irgendwann
kapitulierte der Strobel schließlich, trabte in Unterwäsche zum Fenster und zog
den Vorhang ein Stück zur Seite. Draußen standen der Berti und der Pfaffi.
Letzterer mit erhobener Faust. Offensichtlich bereit, sie wieder gegen die
Scheibe donnern zu lassen. Der Berti stand daneben, redete mit Händen und Füßen
und zeigte dabei immer wieder auf seine Armbanduhr. Der Strobel verstand aber
nicht ein Wort von dem, was der Berti da von sich gab. Obwohl es ihn nicht
wirklich interessierte, machte er das Fenster auf, um seinen Kollegen besser
verstehen zu können. Ein Fehler, den er sofort bereute weil es draußen derart
kalt war, dass er in der gleichen Sekunde eine Gänsehaut bekam und das Fenster
sofort wieder verriegelte. Für einen kurzen Moment verstummte das Gezeter.
Gerade als der Strobel sich umdrehte um sich seinen Bademantel zu holen, ging
die Klopferei und Schreierei schon wieder los. Das hob die Laune vom
Postenkommandanten nicht gerade. Anstatt zur Tür oder zum Fenster zu gehen,
begab er sich schnurstracks in die Küche und setzte in aller Seelenruhe Kaffee
auf. Weil so dachte er sich, wer ihn in seiner Freizeit auf derart unverschämte
Weise weckte, der konnte auch warten. Seine Kollegen schienen sich die Arbeit
inzwischen aufgeteilt zu haben. Einer drosch immer noch gegen die Scheibe des
Schlafzimmerfensters, und der andere läutete an der Eingangstür Sturm. Da reißt
auch den gutmütigsten Menschen irgendwann der Geduldsfaden. Genau das passierte
jetzt auch dem Strobel. Zornig stürmte er auf die Eingangstür zu, riss sie auf
und setzte an, den Berti anzuschreien, der mit dem Finger am Klingelknopf
dastand. Aber der nahm seinem Chef den Wind aus den Segeln, weil er anfing zu
lachen. »Fesch«, sagte er, zeigte dabei auf den Bademantel vom Strobel und
krümmte sich fast vor Lachen. Solcherart respektlos behandelt wollte der
Strobel schon losschimpfen. Im letzten Moment fielen ihm dann aber die
rosaroten Ärmel mit den Sonnenblumen und den Rüschen auf. Ja, der Strobel hatte
in seinem Dampf den Bademantel angezogen, den die Frau Doktor nach ihrem
letzten Besuch bei ihm vergessen hatte. Bei dem Anblick verflüchtigte sich
seine Wut sofort. Der Berti kriegte sich vor lauter Lachen gar nicht mehr ein.
Zu allem Überfluss stand auf einmal auch der Pfaffi vor der Tür. Nur, dass der
sich nicht traute, laut über seinen Chef zu lachen. Mit großen Augen und einer
knallroten Birne glotzte er den Strobel an und hielt die Luft an, um nur ja
nicht loswiehern zu müssen. Ein Anblick, der wiederum den Strobel zum Lachen
brachte. Schlussendlich standen alle drei Gesetzeshüter da und schlugen sich
auf die Schenkel. Nachdem er sich etwas beruhigt hatte, gab der Strobel den
beiden mit der Hand ein Zeichen, dass sie hereinkommen sollen, und zog sich
schleunigst zurück, um den richtigen Bademantel anzuziehen. Als er wieder in
die Küche kam, war der Berti schon dabei, Kaffeetassen auf den Tisch zu
stellen. Dabei schaute er den Strobel an und stellte fest, dass der immer noch
nicht besser aussah als vorhin. Dafür fing er sich einen giftigen Blick ein.
Dann fragte der Strobel mürrisch nach, was der Krawall an seinem freien
Vormittag überhaupt sollte. Vorsichtig erklärte ihm der Berti, dass es wohl
nichts werden würde mit dem freien Tag, weil er selber immerhin schon seit 24
Stunden im Dienst war, und man den Pfaffi schlecht bis 19.00 Uhr alleine lassen
könne. Und damit hatte der Berti auch völlig recht. Das musste der Strobel
zugeben. Während er sich anzog waren seine beiden Mitarbeiter damit
beschäftigt, den Kaffee auszutrinken. Für ihn blieb nicht einmal eine halbe Tasse
übrig. Auch das war kein Beitrag zu seiner Erheiterung. Das bemerkte auch der
Pfaffi und er machte sich Sorgen wegen dem weiteren Verlauf seines
Arbeitstages. Weil ein grantiger Strobel war nicht wirklich das, was er sich
wünschte. Deshalb versprach er eifrig, seinem Chef auf der Dienststelle sofort
Kaffee zu kochen. Als wäre das ein Zeichen zum Aufbruch gewesen, schmiss der
Strobel die beiden förmlich hinaus. Während der Berti nach Hause marschierte,
fuhren er und der Pfaffi mit dem Dienstauto in Richtung Gendarmerieposten. Auf
halber Strecke kamen sie beim Gasthaus Wenger vorbei, und der Strobel wollte
unbedingt hineingehen. Weil erstens dachte er sich, dass er gleich einmal
nachfragen könnte, ob einer der Fellners in letzter Zeit da war, und zweitens fiel
ihm ein, wie überaus scheußlich der letzte Kaffee war, den der Pfaffi gekocht
hatte. Deswegen kam ihm die Idee, sein Frühstück im Wirtshaus einzunehmen, gut
vor. Er stieg aus und sagte dem Pfaffi, dass er auf der Dienststelle auf ihn
warten solle. Um diese Uhrzeit waren freilich noch nicht viele Leute in der
Wirtschaft. Genauer gesagt niemand außer dem Gendarmen. Der Strobel bestellte
sich, wie immer, Würsteln mit Saft und einen Kaffee. Ganz nebenbei stellte er
seine Frage. Es wunderte ihn nicht, als der Wenger erzählte, dass in den
letzten Tagen öfter wer von der Familie Fellner da war. Die Frage vom Strobel,
ob einer von ihnen mit auffällig viel Kleingeld bezahlt habe, verneinte der
Wirt. »Ganz im Gegenteil«, sagte er, »der Fritz hat sogar ein ziemlich dickes
Bündel Hunderter einstecken gehabt.«

»Ah
geh«, ist alles gewesen was der Strobel darauf antwortete, weil er sich
möglichst desinteressiert zeigen wollte, damit der Wenger nicht auf die Idee
kam, Fragen zu stellen. Wie immer ließ er nach dem Essen das Geld auf dem Tisch
liegen, weil es der Wenger sonst nicht genommen hätte. Aber da ist der Strobel
stur gewesen. Einladen lassen ging gar nicht an. Schließlich wollte er keinem
was schulden. Sein Motto war, dass man nie wissen konnte, wann jemand die Schulden
eintreiben kommt. Und schon gar nicht konnte man wissen, was derjenige dann
dafür haben wollte. Ergo, immer eine strenge Rechnung zwischen dem Strobel und
dem Wenger. Kaum draußen auf der Straße, tat es ihm schon leid, den Pfaffi
vorhin weggeschickt zu haben. Der Wind fuhr wie verrückt zwischen den Häusern
hindurch und auch durch den Mantel vom Strobel. Es fühlte sich an, als hätte es
mindestens 20 Grad unter Null. In seiner Not zog er die Mütze in die Stirn,
stellte den Mantelkragen auf, vergrub seine Hände tief in den Taschen und
stapfte mit gesenktem Haupt dahin. Weit kam er allerdings nicht. Weil schon
nach ein paar Schritten wurde er von hinten angehupt. Als er sich umdrehte,
stand der Pfaffi mit dem Dienstauto da. Der Strobel stieg dankbar ein, und der
Pfaffi meinte, er habe umgedreht, weil er gemerkt hatte, wie kalt es war. So
viel Aufmerksamkeit gefiel dem Strobel natürlich. Ein richtiges Lob wollte er
deshalb aber nicht aussprechen. Sein ganzer Kommentar bestand darin zu sagen,
dass er dem Pfaffi für diesen Service ein Sternderl ins Mitteilungsheft kleben
werde. Sehr witzig vom Strobel. Der Zufall wollte es wohl, dass sie auf dem
Rückweg den Fellner Fritz trafen. Obwohl ›getroffen‹ nicht der richtige
Ausdruck ist. Vielmehr hätte der Pfaffi den Mann beinahe überfahren, weil der
mit seinem Fahrrad fast die ganze Straße brauchte. Offensichtlich war er nicht
mehr ganz nüchtern. Der Pfaffi musste eine Vollbremsung machen und hupte den
Fellner deshalb an. Und weil der genauso gestrickt war wie seine verrückten
Brüder, reagierte er darauf unheimlich aggressiv. Zuerst zeigte er nur den
Stinkefinger und schimpfte lautstark. Aber dann stieg er von dem rostigen
Drahtesel, torkelte auf den Dienstkäfer zu und wollte gegen den Kotflügel
treten. So weit kam es aber nicht, weil der Untergrund ein bisschen glatt und
der Fellner ein bisschen wackelig auf den Beinen war. Die Sache wurde ein
klarer Sieg für die Schwerkraft. Die zog jetzt nämlich den Hintern vom Fellner
ziemlich rasant in Richtung Fahrbahn. Das sah ganz schön lustig aus, als sich
der Bursche da mit voller Wucht auf seinen Hosenboden setzte. In einem
Wettbewerb hätte er dafür wahrscheinlich ziemlich gute Haltungsnoten gekriegt.
Ganz schmerzfrei war die Sache allerdings sicher nicht. So besoffen wie der Franz
war, spürte er aber scheinbar nichts. Der Strobel blieb im Auto sitzen und sah
dem Fellner in aller Ruhe dabei zu, wie er versuchte, wieder auf die Beine zu
kommen. Der Pfaffi wollte aussteigen, um zu helfen, aber sein Chef hielt ihn
zurück und meinte, er soll den Deppen da draußen ruhig noch ein wenig machen
lassen, damit er müde wird. Aber nicht aus Bosheit, sondern weil er wusste,
dass es eine Rauferei geben würde, wenn sie dem Kerl jetzt zu nahe kamen. Also
ließen sie ihn lieber noch ein bisschen am Boden herumkriechen und sich
austoben. Lange dauerte es ohnehin nicht, bis dem Fritz die Luft ausging. Erst
als er mit hängendem Kopf im Schnee sitzen blieb, ließ der Strobel seinen
Kollegen aussteigen. Allerdings nicht ohne ihm zu sagen, dass er trotzdem vorsichtig
sein solle. In diesem Fall war die Warnung aber umsonst. Weil stell dir vor,
der Fellner hockte mitten auf der Straße und schlief tief und fest. Ganz so,
als hätte ihm einer eine Keule über den Schädel gezogen. Mit vereinten Kräften
schafften die beiden Gendarmen die Rauschkugel von der Fahrbahn und stopften
den Fellner hinten in den Käfer. Eine mühsame Angelegenheit. Aber etwas
anderes, als den gefallenen Säufer zwecks Ausnüchterung mit zum Posten zu
nehmen, blieb ihnen nicht übrig. Wenigstens, so dachte sich der Strobel, würde
er ihn spätestens morgen einmal zu den Diebstählen in der Kirche befragen
können. Wie tot lag der Fritz hinten im Auto. Hätte er zwischendurch nicht so
laut geschnarcht, hätte man sich direkt Sorgen machen müssen. Zum Glück für die
beiden Ordnungshüter sah später keiner, wie sie den Fellner ausluden. An den
Beinen zerrten sie ihn aus dem Auto, packten ihn dann unter den Armen und
schleppten ihn in eine der Zellen. Der Strobel trug dem Pfaffi auf, er solle
dem Fritz die Schuhbänder und die Hosenträger wegnehmen und ihn durchsuchen,
bevor er die Zelle zusperrt. Und weil ihn der Jungspund gar so verwundert
anschaute, erklärte er ihm, dass man Menschen manchmal auch vor sich selber
schützen müsse. So ist es halt gekommen, dass der Pfaffi in der linken
Hosentasche vom Fellner ein ziemlich dickes Bündel Hundert-Schilling-Scheine
fand. Zwar war es auch damals nicht verboten, viel Geld dabei zu haben, aber
beim Fellner Fritz musste einem das schon seltsam vorkommen. Der hatte normalerweise
nämlich nie viel Geld, sondern lebte vom Stehlen. Obwohl er offiziell nicht
verhaftet war, sperrte der Strobel die Zelle vorsichtshalber zu. Weil beim
Fellner Fritz konnte man nie sicher sein, auf was für Ideen er kam, wenn er
betrunken war. Der Strobel zählte das Geld nach und stellte erstaunt fest, dass
es ein Betrag von 1.200 Schilling war, den der Kerl da mit sich herumschleppte.
Noch dazu musste er bis vor kurzem noch mehr Geld gehabt haben, weil der Wenger
dem Strobel in der Früh ja erzählt hatte, dass der Fritz bei seinem letzten
Besuch im Wirtshaus schon eine Menge Geld dabei gehabt hatte. Der Rausch, den
er jetzt in der Zelle ausschlief, hatte außerdem auch finanziert werden müssen.
Eine interessante Frage also, woher der arbeitslose Trunkenbold so viel Geld
hatte. Aus dem Opferstock in der Kirche wohl kaum. Die klassische
Intelligenzbestie oder ein Arbeitstier der ersten Stunde war der Fritz auch
nicht gerade. Von daher schloss der Strobel kategorisch aus, dass er dieses
Geld mit ehrlicher Arbeit verdient hatte. Und siehst du, kaum hatte er diesen
Gedanken fertig gedacht, musste der Strobel an die Worte vom Pfarrer Römer
denken und bekam wegen seiner Vorurteile prompt ein schlechtes Gewissen. Weil
der Römer hatte ja recht gehabt. Der Strobel in seiner Funktion als
Ordnungshüter hätte neutral sein müssen. Wo kommen wir denn da hin, wenn jeder
Gendarm gleich Vorverurteilungen macht. Die Beweise müssen für sich sprechen.
Und Beweise für irgendein Verbrechen vom Fritz hatte der Strobel nun einmal nicht.
Besonders nachhaltig ließ er sich durch diesen Anfall von Selbstkritik
allerdings nicht beeinflussen. Das muss man dem Mann aber verzeihen. Damals
setzte sich noch niemand so recht damit auseinander, dass Verbrecher oft
hausgemacht sind. Heutzutage ist man da natürlich schon viel gescheiter und
weiß, dass die meisten Straftäter selbst Opfer sind. Weil entweder haben sie
als Kinder zu wenig Liebe gekriegt, die Mutter hat ihnen nicht lange genug die
Brust gegeben, sie sind geschlagen worden oder stammen aus schlechtem sozialen
Umfeld oder so. Das sind nur ein paar Beispiele dafür, warum so ein Mensch zum
Verbrecher werden kann. Dir ist sicher aufgefallen, dass manche dieser Gründe
auf die Familie Fellner gepasst haben. So gesehen hätten die es heute viel
leichter. Aber damals hat niemand Mitleid gehabt. So ist es halt gekommen, dass
die Mitglieder der Familie in Verruf geraten und nicht als Opfer, sondern
einfach nur als Gauner gesehen wurden. Der Strobel, obwohl Ordnungshüter,
wusste es halt auch nicht besser. In der Zwischenzeit hatte der Mensch 40 Jahre
Zeit, um auf verschiedene Dinge draufzukommen. Seither hat es freilich viele
Fortschritte gegeben. Auch im Hinblick auf die Verbrechensbekämpfung. Vor allem
in psychologischer Hinsicht hat sich viel getan. Jetzt kannst du natürlich an
der Theorie zweifeln, dass jeder Täter in Wahrheit selbst ein Opfer ist, und
sagen, dass die Menschheit ja auch irgendwann glaubte, dass die Erde eine
Scheibe ist. Und du hast vollkommen recht. Aber letztendlich dauerte es viele
Jahrhunderte, bis man genau wusste, dass die Sache mit der Scheibe falsch war.
Also ist es durchaus legitim, wissenschaftliche Theorien in Frage zu stellen.
Aber du darfst eben nicht vergessen, wie viele Fortschritte wir allein in den
letzten 40 Jahren gemacht haben. Da ist schon einiges an wertvollem Wissen dazu
gekommen. Die Tatsache, dass viele Serienmörder zwei Vornamen haben, war damals
ebenso unerforscht wie der Umstand, dass Kinder, die mit Vornamen Kevin heißen,
in der Schule schlechtere Noten bekommen. Letzteres ist Gott sei Dank im Jahr
2010 im Rahmen einer Studie erkannt worden. Das hat sicher viele Eltern
beruhigt, die bis dahin geglaubt hatten, dass ihr Kevin ein Depp ist. Damals,
im Jahr 1971, ist das freilich von niemandem hinterfragt worden, ob Kinder mit
bestimmten Vornamen von ihren Lehrern strenger benotet wurden. Es interessierte
allerdings aus mehreren Gründen auch kein Schwein. Erstens gab es nicht so
viele Kevins, und zweitens war es ein unerforschtes Thema. Was aber, wenn diese
Form der Diskriminierung damals Träger anderer Vornamen getroffen hat? Was,
wenn ich selber ein Betroffener solch himmelschreiender Ungerechtigkeit war?
Oder was, wenn der eine oder andere Kevin von heute wirklich einfach nur ein
Depp ist? Ist dieses Studienergebnis dann falsch? Wie dem auch sei. Auch nicht
vergessen darfst du die vielen Irrtümer, denen die Wissenschaft vor vielen
Jahren noch aufgesessen ist. Ich meine, es ist ja nicht nur die
Scheibengeschichte, die sich im Laufe der Entwicklung als unrichtig
herausstellte. Gleiches gilt auch in der Medizin. Beispielsweise hat es Zeiten
gegeben, da glaubte man in der Psychiatrie fest daran, dass man das Hirn mit
Elektroschocks von allen möglichen Fehlschaltungen befreien könnte. Am
laufenden Band haben sie da herum experimentiert, bis ihre Patienten nur noch
sabbernde Dolme waren. Gebracht hat’s außer einer hohen Stromrechnung freilich
nichts. Aber so ist es halt einmal. Wo gehobelt wird, da fallen Späne, und wenn
du dir bei irgendwas nicht so sicher bist, musst du eben so lange
herumprobieren, bis deine Theorie sich bestätigt. Oder eben auch nicht. Ein
paar kleinere Kollateralschäden bringt die Forscherei freilich manchmal mit
sich. Heute kann es dir nicht mehr so leicht passieren, dass du
wissenschaftliches Neuland betrittst. Weil für alles gibt es irgendwelche
Studien, die mehr oder weniger wichtig sind. Du brauchst ja nicht glauben, dass
der arme Kevin ein Einzelfall ist. Nimm zum Beispiel die Stauforscher her.
Total wichtig, dass es die gibt. Wo wären wir, wenn wir nicht genau wüssten,
wie so ein Stau entsteht und was er uns kostet. Seltsamerweise staut es auf
unseren Straßen trotzdem. Aber vielleicht ertragen die Urlauber stundenlange
Wartezeiten heute besser, weil sie verstehen, wieso es so weit kommen konnte.
Möglich wär’s. Sicher ist, dass wir heute alles mit anderen Augen sehen als
noch vor 40 Jahren. Das heißt, fast alles. Was uns die Wissenschaftler bis
heute nämlich nicht haben lernen können, ist so eine Sache wie Toleranz. Weil
trotz aller Erkenntnisse in den verschiedensten Bereichen, mag die Zigeuner
immer noch keiner. Nirgends will man die haben. Aber wer mag schon ein Volk,
das in dem Ruf steht, Kinder zu verschleppen, zu stehlen, zu betrügen und Leute
mit bösen Flüchen zu belegen? Klar will die keiner haben. Und das, obwohl es
seitens der hoch gepriesenen Wissenschaft keinen Beweis für Zigeunerflüche
gibt. Über diese Themen könnte man stundenlang reden, aber das erspar ich dir.
Weil im Zusammenhang mit dieser Geschichte ist das alles ohnehin egal.
Mindestens genauso egal wie es dem Strobel war, dass der Fellner Fritz
vielleicht gar kein Gauner, sondern ein Opfer seines Umfeldes war. Der
Leidensdruck, unter dem der Fritz und seine Brüder standen, muss jedenfalls
massiv hoch gewesen sein. Anders kann man sich nämlich nicht erklären, warum
die so viel gesoffen und sich so auffällig verhalten haben. Ob der Strobel sich
damals ähnliche Gedanken gemacht hat, weiß ich nicht. Sicher ist nur, dass es
für ihn, dank dem Fellner, ein ziemlich ruhiger Nachmittag gewesen ist, den er
damit verbrachte die Zeitung zu lesen, Kreuzworträtsel zu lösen und sich mit
einem Doppelbildrätsel abzumühen, bei dem er den fünften und letzten Fehler ums
Verrecken nicht finden konnte. Die Sucherei war derart ermüdend, dass sich der
Strobel, mehr ungewollt als gewollt, ein kleines Nickerchen gönnte. Natürlich
nicht ohne vorher die Postentür abzusperren. Unangenehme Überraschungen konnte
er nämlich gar nicht leiden. Der Fellner, da war sich der Strobel sicher, würde
jedenfalls nicht weglaufen. Nicht einmal wenn er nicht eingesperrt gewesen
wäre. Seelenschmerz hin, Leiden her, aus der abgesperrten Zelle gab es für die
Schnapsleiche kein Entkommen. In dieser Nacht war vom seelischen Leiden des
Fritz aber nichts zu spüren. Wie ein Baby schlief er in seiner Zelle. Im
Gegensatz zum Strobel. Der konnte gar nicht gut schlafen. Erstens war das
Klappbett auf der Dienststelle alles andere als bequem, und zweitens schnarchte
der Fritz wie die sprichwörtliche Sau. Nebenbei bemerkt haderte der Strobel
auch mit dem ungeplanten Nachtdienst. Aber irgendjemand musste ja auf den Fritz
aufpassen. Wie das halt oft so ist, wenn man nicht einschlafen kann, verging
die Zeit nur sehr langsam. Das fiel dem Strobel deshalb besonders auf, weil er
dauernd auf die Uhr schaute. So eine Uhr ist bekannter Weise eine teuflische
Erfindung. Weil wenn man es eilig hat, bewegen sich die Zeiger meist unheimlich
schnell. Als würden kleine böse Männchen im Gehäuse sitzen, die nichts anderes
zu tun haben als darauf zu achten, dass man immer langsamer ist als die Zeit.
Soll sie dann aber vergehen, weil man auf etwas wartet, bremsen diese Teufel
die Zeiger derartig ab, dass man meinen könnte, die Zeit ist stehen geblieben.
Natürlich sagt einem der Verstand, dass das Blödsinn ist, und die Zeit immer
gleich schnell vergeht. Schließlich ist auch das eindeutig wissenschaftlich
bewiesen. Und der Strobel wusste natürlich auch, dass das reine Einbildung war,
und ihm sein Hirn da einen Streich spielte. Aber das nützte ihm in dieser
Situation gar nichts. Im Gegenteil. Als er am nächsten Morgen um sechs Uhr
dreißig aufwachte, fühlte er sich wahnsinnig müde, weil er ganz genau wusste,
dass er nur vier statt der gewohnten acht Stunden geschlafen hatte. Ein
Problem, das der Fellner Fritz nicht haben würde. Weil der grunzte nach fast
zwölf Stunden immer noch wie der Bär im Winter. Der Vergleich drängte sich dem
Strobel in dem Moment auf, in dem er zur Zelle kam. Dort stank es nämlich wie
in einer Bärenhöhle. Eine Mischung aus dem aufdringlichen Körpergeruch und der
Alkoholausdünstung vom Fritz. Auf eine Sinneserregung dieser Art hätte der
Strobel liebend gern verzichtet. Überhaupt vor dem Frühstück. Er musste
wirklich die Luft anhalten, als er in die Nachbarzelle ging, um dort das
Fenster aufzumachen. Über Nacht hatte sich der Raum sowieso schon stark
abgekühlt, aber jetzt wurde es schlagartig eiskalt. Dass er deswegen auch noch
zum Fritz hineingehen musste, um ihm eine zweite Decke zu bringen, machte die
Sache nicht besser. Aber ein erfrorener Fritz wäre halt auch nicht so ideal
gewesen. Weil erstens hätte das eine Menge Schreibarbeit gegeben, und zweitens
hätte der Strobel ihn dann nichts mehr fragen können. Kurz vor sieben
erschienen der Berti und der Pfaffi zum Dienst. Im Gegensatz zum Strobel waren
die beiden topfit und voller Elan. Das äußerte sich insofern, dass sie sich
angeregt über irgendeine Sendung unterhielten, die im Fernsehen gezeigt worden
war. Mitten in ihrer Unterhaltung wachte der Fellner auf und machte sich
lautstark bemerkbar. Auf die Frage vom Berti, wer da im Häfen randaliere,
antwortete der Strobel, dass er ihm das später erklären würde und ging zur
Zelle. Der Fellner schaute komplett verschlafen und sehr unzufrieden drein und
redete den Strobel auch gleich blöd an. So von wegen, warum er eigentlich in
der Zelle hocke, dass es arschkalt sei, er Hunger habe und der Strobel
gefälligst das Fenster zumachen solle. Letzteres machte der Strobel auch und
sagte dabei ganz freundlich: »Guten Morgen, Fritz.«

Ganz
beiläufig erkundigte er sich, ob der Herr auch gut geschlafen habe und ob er zu
seinem Frühstück ein weiches Ei wünsche, während er die Zellentür aufsperrte.
Da begriff sogar der ansonsten nicht sehr helle Fritz, dass er verarscht wurde
und murmelte irgendwas Unverständliches. Immer noch sehr wackelig auf den
Beinen marschierte er aus der Zelle. Der Strobel wich vorsichtshalber ein paar
Schritte zurück. Weil zu genau riechen wollte er den Fellner nicht unbedingt.
Er hätte aber genausogut stehen bleiben können. Die Duftwolke, die der Fritz
versprühte, war so heftig, dass der Strobel aus dem Raum hätte gehen müssen, um
davon verschont zu bleiben. Immer noch um Freundlichkeit bemüht, sagte er
deshalb zu seinem Übernachtungsgast, dass er stinke wie eine Senkgrube und sich
gefälligst wieder einmal waschen solle. Und siehst du, so sehr der Fellner
Fritz auch ein Hallodri war, war es ihm trotzdem ein bisschen peinlich, so
direkt auf seine mangelhafte Hygiene angesprochen zu werden. Darum versuchte er
auch gleich, eine Ausrede zu finden und erklärte dem Strobel, dass er schon
seit drei Tagen nicht daheim gewesen sei. Der Strobel meinte dazu nur, dass es
eher nach einem Monat roch. Damit war das Hygienethema fürs Erste erledigt.
Zumindest was den Strobel anging. Im Büro hockte der Berti, der gerade dabei
war, sich ein Stück von seiner mitgebrachten Frühstückssemmel in den Mund zu
schieben. Weil er mit dem Rücken zur Tür saß, konnte er den Fritz natürlich
nicht sehen, dafür aber offenbar riechen.

»Bist
du deppert! Was stinkt denn da so?«, rief er aus, legte seine Semmel weg und
drehte sich um. Fast ein wenig beschämt stand der Fritz da, sagte aber nichts.
Der Berti murmelte irgendwas, das sich wie »unglaublich, dass ein Mensch so
stinken kann« anhörte und wedelte sich mit der Hand vor der Nase herum. Sein
Chef klärte ihren Gast derweil darüber auf, dass er nur zur Ausnüchterung da
gewesen sei, und dass er ihm noch einen Strafzettel geben müsse, weil er im
Rausch den Straßenverkehr behindert hatte. Das sagte der Strobel aber nur, weil
er wissen wollte, wie der Fritz darauf reagieren würde. Normalerweise hätte der
jetzt nämlich angefangen zu jammern und Haare raufend beteuert, dass er kein
Geld habe, um eine Strafe zu bezahlen. Nicht so an diesem Tag. Da sagte er nur,
dass es ihm wurscht sei und er nur endlich hier raus wolle. Nachdem ihm der
Strobel mit spitzen Fingern seine Sachen gegeben hatte, durchwühlte der Fritz
die Taschen seiner Hose und holte schließlich das Bündel Geldscheine hervor.
Mit einem gewissen Triumph im Blick sah er den Strobel an und fragte, was der
Spaß denn kosten solle. Der Strobel pfiff durch die Zähne und tat so, als hätte
er das Geld vorher noch nie gesehen.

»Da
schau her«, sagte er, »da ist aber einer zu Geld gekommen! Wo hast denn die
viele Kohle her, Fritz?«

»Gearbeitet.«
Das war alles, was der Fritz dazu sagte. Dann steckte er das Geld wieder ein.
Es war aber nicht zu übersehen, dass er nicht die Absicht hatte, dem Strobel
das genauer zu erklären. Trotzdem hakte der natürlich nach, wo und womit genau
der Fritz so viel Geld verdient hatte. Zu seiner Überraschung gab ihm der sogar
eine Antwort. Er behauptete nämlich, dass er seit einiger Zeit im neuen
Gasthaus von der Wenger Traude arbeitete. Dazu musst du wissen, dass die Wenger
Traude die Tochter vom Wenger Sepp war, der eines der vier Wirtshäuser in
Tratschen betrieb. Eigentlich hieß die Frau ja Waltraud, aber im Laufe der
Jahre hatte es sich eingebürgert, dass alle nur Traude zu ihr sagten. Bis vor
kurzem hatte die Traude bei ihrem Vater im Lokal gearbeitet. Sonderlich gut lief
das aber nicht, weil der Sepp und sie sich nicht wirklich gut verstanden haben.
Dauernd hatten sie sich wegen irgendwas in den Haaren. Alle zwei wollten halt
unbedingt Chef sein. Die Streiterei war weder für die beiden noch für die
Gäste, die sich das anhören mussten, besonders schön. Irgendwann im Sommer
tauchte dann plötzlich das Gerücht im Ort auf, dass die Traude ›Die Alte Post‹
in Albersdorf gepachtet habe und sich selbstständig machen wolle. Am Anfang
wollte das keiner so recht glauben. Immerhin hatte der Luginger, dem ›Die Alte
Post‹ gehörte, zusperren müssen, weil kein Mensch gekommen war. Das hatte aber
nicht nur daran gelegen, dass die Küche echt furchtbar war. Ich meine, essen
hast du dort nicht brauchen. Da war es schade ums Geld. Gemütlich war’s aber
schon. Albersdorf hatte damals nicht viele Einwohner, die am Abend ins
Wirtshaus hätten gehen können. Von daher war die Hütte immer leer. Und weil es
für einen Wirten fast ein bisserl frustrierend ist, dauernd in einem leeren
Gasthaus zu sitzen, hat der Luginger eben den Hut drauf gehauen und von heute
auf morgen zugesperrt. Das sprach sich schnell in der ganzen Gegend herum, und
anscheinend drang diese Neuigkeit auch bis zur Wenger Traude durch. Kurz
entschlossen pachtete sie das Wirtshaus mit allem Drum und Dran. Viel musste
sie nicht herrichten. Da und dort ein bisschen Farbe, ein Generalputz, neue
Vorhänge und fertig. Einen neuen Namen gab sie dem Lokal auch. ›Hexenwinkel‹
nannte sie es. Ein Name, der nicht sonderlich traditionell war. Aber sie wollte
halt ganz bewusst einen moderneren Namen nehmen, der ein bisschen was
hermachte. Das hätte sie vielleicht doch lieber lassen sollen. Weil besonders
modern waren die Menschen in der Umgebung nun einmal nicht, und so war die
blöde Rederei quasi schon vorprogrammiert. Dazu ist noch gekommen, dass den
Frauen in der Umgebung das neue Wirtshaus und vor allem die Wirtin selber
sowieso ein Dorn im Auge waren. Als sich dann auch noch herausstellte, dass der
›Hexenwinkel‹ innerhalb kürzester Zeit einen regen Zulauf an männlicher
Kundschaft hatte, zerrissen sich die alleingelassenen Ehefrauen ganz besonders
eifrig die Mäuler. Kein Wunder also, dass es nicht lange dauerte, bis die
Traude einen neuen Spitznamen hatte. Die ›langhaxerte Hex‹ haben die Frauen das
Mädel geheißen. Ich meine, die Waltraud hatte zwar wirklich schöne, lange
Beine, aber so, wie die Frauen das sagten, hörte es sich nicht wie ein
Kompliment an. Außerdem war das die nette Variante. Manchmal nannten sie die
Traude nämlich einfach nur eine Schlampe. Das war ihr aufgrund des guten
Umsatzes, den sie machte, aber höchstwahrscheinlich ziemlich egal. Auf jeden
Fall konnte der Strobel auf Anhieb nicht ausschließen, dass der Fritz wirklich
bei der Traude arbeitete. Aber selbst wenn es gestimmt hätte, kam es ihm
eigenartig vor, dass sie den Fritz so gut bezahlte. Weil was konnte der Kerl
schon machen, das so einen hohen Lohn gerechtfertigt hätte. Genau diese Frage
stellte der Strobel dem Fritz jetzt. Wieder dauerte es ein bisschen, bis der
eine halbwegs vernünftige Antwort geben konnte. Am Ende kam heraus, dass er so
etwas wie das Mädchen für alles war. Hausmeister, Einkäufer und Putzfrau in
einer Person quasi. Geglaubt haben das weder der Strobel noch der Berti. Das
Gegenteil konnten sie ihm im Moment aber auch nicht beweisen. Von daher eins zu
null für den Fellner Fritz. Zum Schluss sprach der Strobel den Mann noch auf
die Diebstähle in der Kirche an. Ob er vielleicht irgendwas gehört oder gesehen
habe, oder ob vielleicht er selber oder seine Brüder etwas damit zu tun hatten.
Auf diese Fragen reagierte der Fritz richtig empört und meinte, dass er es
langsam leid sei, dass automatisch er und seine Familie verdächtigt würden,
wenn irgendwas gestohlen werde. Ich meine, er gab schon zu, dass er nicht der ehrlichste
Mensch auf der Welt war, aber einen Opferstock ausräumen, so hat er gesagt,
wäre selbst ihm im Traum nicht eingefallen. Und seinen Brüdern mit Sicherheit
auch nicht. Der Bursche regte sich bei dem Thema derartig auf, dass der Strobel
durchaus geneigt war, ihm zu glauben. Deshalb und weil es ohnehin nichts mehr
zu reden gab, schickte er den Fellner Fritz nach Hause. Allerdings nicht, ohne
ihn an der Tür noch einmal daran zu erinnern, dass es kein Fehler wäre, wieder
einmal unter die Dusche zu hüpfen. Da wurde es dem Fritz offenbar dann doch zu
bunt und er fing wieder an zu zetern. Der Strobel verstand nicht so genau, was
er dabei so alles von sich gab. Es hörte sich aber so ähnlich an wie »Euch werd
ich’s zeigen! Ihr werdet schon sehen!«. Sicher war sich der Strobel da aber
nicht. Jedenfalls regte sich der Fritz noch weiter künstlich auf und
wiederholte, dass es eine Frechheit sei, dass immer gleich er verdächtigt
wurde, wenn in der Gegend was passierte, und das diese scheiß Bullen die
letzten Arschlöcher wären, die ihn mal kreuzweise könnten. Bei seinen letzten
Worten war er schon so weit von der Tür weg, dass er kaum noch zu verstehen
war. Dem Strobel war sowieso egal, was der Fellner Fritz sagte oder nicht
sagte. Aufgeregt hat es ihn jedenfalls nicht. Eher im Gegenteil. So ein kleines
bisschen lustig fand er das Geschrei schon. Kaum war der Fritz weg, sagte der
Berti seine Meinung zu der Geschichte. Nämlich, dass er sich nicht vorstellen
konnte, dass der Fritz bei der Traude so viel Geld verdient hatte. Weil so
meinte er, zwar schon immer viele Autos vor dem Lokal standen, aber drinnen
dann gar nicht einmal so viel los sei, wie man deswegen glauben würde. Zweimal
war der Berti schon dort gewesen und jedes Mal war es das Gleiche. Draußen jede
Menge Autos, drinnen nur ein paar Leute. Er war aber nie sonderlich lange
geblieben. Somit konnte er nicht wissen, ob vielleicht zu späterer Stunde im
›Hexenwinkel‹ nicht doch noch der Bär steppte. Geglaubt hat er es aber nicht.
Eine Erklärung dafür, warum immer so viele Autos vor der Tür standen, wenn ihre
Besitzer gar nicht im Lokal waren, konnte er dem Strobel allerdings nicht
liefern. Geschweige denn, dass er eine Idee hatte, wo die Besitzer der
Fahrzeuge abgeblieben waren. Zwei Fragen, die der Strobel unbedingt klären
wollte. Weil interessant fand er das allemal. Ein Blick auf die angebissene
Semmel vom Berti erinnerte ihn daran, dass er noch gar nicht gefrühstückt
hatte. Also trug er dem Pfaffi auf, zum Hörmann zu fahren und frisches Gebäck
zu holen, damit sie endlich was essen konnten. Weil ohne Mampf kein Kampf, wie
der Großvater vom Strobel immer gesagt hatte.
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Nach dem Frühstück ersuchte der
Strobel den Berti auf der Dienststelle zu bleiben, weil er selber mit dem
Pfaffi zur Familie Fellner fahren wollte, um dort ein paar Fragen wegen den
Diebstählen in der Kirche zu stellen. Dem Berti war es nur recht, dass er da
nicht mit musste, weil ihm diese Sippe schon seit ewigen Zeiten auf die Nerven
ging. Ständig fiel einer von denen unangenehm auf. Ein Umgang, den der Berti
nicht brauchte. Nicht einmal dienstlich. Für den Strobel stellte sich
allerdings bald heraus, dass es besser gewesen wäre, er hätte einen Schneemann
gebaut oder sich einer anderen mindestens so wichtigen Tätigkeit gewidmet,
statt sich den Besuch bei dieser Familie anzutun. Aber nachträglich ist man
bekanntlich immer klüger. Als er wenig später mit dem Pfaffi vor dem Haus der
Familie Fellner stand und sich umsah, konnte er nicht verstehen, warum jemand
freiwillig in einem derartigen Saustall wohnte. Dabei musst du wissen, dass
dieses Haus einmal ein sehr schönes Anwesen war. Nach ein paar Jahren
Besiedelung durch das Volk der Fellner war davon aber nichts mehr zu sehen.
Jetzt sah die Bude so aus, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen. Das optische
Rundherum war sowieso unbeschreiblich. Genau wie das Geruchserlebnis. Die
übervolle Senkgrube war schon beim Gartentor zu riechen. Stellenweise war das
Gras so hoch, dass sich der Verdacht aufdrängte, die Familie Fellner pumpte
nächtens heimlich still und leise etwas an Flüssigkeit aus eben jener Senkgrube
in die Wiese. Den Gestank hätte das zumindest erklärt. Mitten in dem Chaos aus
Müll und alten Möbeln spielten zwei kleine Mädchen. Auf den ersten Blick sah es
so aus, als hätte die Familie Kinder aus Afrika adoptiert, so dunkel waren die
sichtbaren Hautstellen. Bei genauerem Hinsehen wurde aber klar, dass es
lediglich Dreck war, der die lieben Kleinen so abdunkelte. Die Farben ihrer
Kleidung waren kaum noch feststellbar. Glücklich und zufrieden wirkten sie aber
trotzdem. Drinnen im Haus hörte der Strobel mehrere Personen streiten. Die
schrien sich derart an, dass die beiden Beamten auf der Straße fast jedes Wort
verstehen konnten. Da waren Wörter dabei, die man als gut erzogener Mensch
nicht in den Mund nehmen sollte. Zwischen dem ganzen Geschrei klirrte und
schepperte es immer wieder. Ganz so, als hätten sich die Herrschaften da
drinnen mit allen möglichen Gegenständen beworfen. Der Strobel und der Pfaffi
warfen sich Blicke zu, an denen du deutlich sehen konntest, dass sie am
liebsten wieder gegangen wären. Weil der Strobel dem Römer aber versprochen
hatte, sich um die Opferstocksache zu kümmern, musste er das jetzt auch
durchziehen. Immerhin standen die Fellners ganz oben auf der Liste der
Verdächtigen. Lange wollte der Ordnungshüter jedenfalls nicht mehr in der Kälte
stehen. Entweder läuten oder wieder gehen. Eine dritte Möglichkeit gab es
nicht. Mit einem tiefen Seufzer entschied er sich dann fürs Anläuten. Zumindest
war das sein Plan. Ehrlich gesagt hätte er sich denken können, dass die Klingel
nicht funktionierte. Hat er aber nicht. Daher drückte er in den nächsten fünf
Minuten mindestens zehn Mal drauf. Natürlich ohne jedes Ergebnis. Schließlich
wurde ihm die Warterei in der Kälte zu blöd und er machte das Tor selbst auf.
Und siehst du, das war der nächste Fehler. Weil wie aus dem Nichts stürmte
plötzlich der Familienhund auf ihn zu. Mit freudigem Schwanzwedeln war da aber
nichts. Der possierliche Dobermann schaute überaus unfreundlich drein und war offensichtlich
nicht unterwegs, um viele Freunde zu finden. Mit böse klingendem Gebell und
noch böser klingendem Knurren schoss er auf den Strobel zu. Der reagierte zu
seinem Pech viel zu spät. Der Pfaffi nicht. Der hatte den Hund früher gesehen
und sich auf der anderen Seite des Zaunes in Sicherheit gebracht. Nicht so der
Strobel. Der wurde stocksteif vor Angst. Das Hundevieh spürte diese Angst
freilich, wurde noch ein bisschen stärker und kam noch ein schönes Stück näher
an den Strobel heran. Der glotzte das Vieh an wie das Kaninchen die Schlange
und rührte sich nicht. Trotz der Kälte lief ihm auf einmal der Schweiß nur so
übers Gesicht. Und siehst du, mit jeder Sekunde, die der Strobel sich
fürchtete, wurde der Hund mutiger. Der Köter passte vor lauter Kraft fast nicht
mehr in sein Fell. Zentimeter für Zentimeter näherte sich der Hundekopf dem
Strobel. Bis er schließlich nach dessen Bein schnappte. Zum Glück erwischte er
aber nur die Hose. Der Pfaffi konnte das natürlich alles sehen und wollte
seinem Chef helfen. Aufs Grundstück zu gehen kam für ihn aber nicht in Frage.
Da war viel zu viel böser Hund für seinen Geschmack. Dafür fiel ihm aber ein,
dass er bewaffnet war. Umständlich und voller Hektik hantierte er an seinem
Lederholster herum, um die Pistole zu ziehen und auf den Hund zu schießen. Das
heißt, eigentlich weiß niemand, ob er das Tier erschießen oder nur erschrecken
wollte. Sicher ist nur, dass er ziemlich lange brauchte, um seine Pistole zu
ziehen. Außerdem zitterten die Hände des jungen Beamten vor lauter Aufregung so
heftig, dass er es kaum schaffte, die Bestie anzuvisieren. Normalerweise war er
ein souveräner Typ. Zumindest verbal. Aber jetzt? Böser Hund biss lieben Chef!
Große Aufregung für einen kleinen Beamten. Trotz allem bekam der Pfaffi den
Hund schließlich ins Visier und drückte ab. Vielleicht hätte er ihn wirklich
getötet, wenn da nicht der große Blumentopf im Weg gestanden hätte. Genau in
der Schusslinie nämlich. Eben jener Topf zerbarst jetzt infolge des Schusses
mit einem dumpfen Geräusch. Schade war es um dieses Negativbeispiel der
Gartengestaltung allerdings nicht. Weil die Pflanzen darin waren sicher schon
seit Jahren tot, und der Topf selber hatte auch schon ganz schön viele Splitter
lassen müssen. Aber darum geht es ja gar nicht. Vielmehr geht es darum, dass
der Pfaffi den Hund zwar nicht getroffen, mit der Zerstörung des Topfes aber
ziemlich erschreckt hatte. Ein lautes Jaulen, und weg war die Bestie.
Gleichzeitig hatte die Streiterei im Haus ein jähes Ende. Aber nicht, weil sich
die Leute versöhnt hatten, sondern weil sie der Schuss aufgeschreckt hatte. Was
glaubst du, wie dem Strobel jetzt zumute war, als gleich drei der Fellner
Brüder, mit Jagdgewehren und Schrotflinten bewaffnet, aus dem Haus stürzten.
Auf dem Hof ging es zu wie in einem schlechten Film. Und ob du es glaubst oder
nicht, die Leute im Ort erzählten sich diese Geschichte noch Jahre später und
lachten sich dabei krumm und schief. Von den Beteiligten lachte allerdings
keiner. Der Pfaffi nicht, die Fellner Brüder nicht und der Strobel, der quasi
zwischen den Fronten stand, schon gar nicht. Weil wenn du vor dir drei
besoffene mit Gewehren und hinter dir einen zitternden Pistolenschützen hast,
gibt es keinen Grund für besondere Heiterkeit. Gelinde ausgedrückt ist so eine Situation
fast ein bisschen besorgniserregend. Zumindest empfand das der Strobel so.
Unter Spaß stellte er sich jedenfalls was anderes vor. Am schlimmsten war für
ihn, dass es völlig unmöglich war, sich mit irgendjemandem zu verständigen,
weil alle so herumbrüllten. Die drei Besoffenen schrien den Strobel und den
Pfaffi an. Der Pfaffi kreischte, dass die drei die Waffen fallen lassen
sollten, und der Strobel versuchte Ordnung ins Chaos zu bringen, indem er allen
zurief, sie sollen sich gefälligst beruhigen. Zu allem Überfluss fingen dann
auch noch die Kinder an zu plärren, weil sie sich fürchteten. Das wieder rief
ihre Mutter auf den Plan, die bei der Tür herausschimpfte, was da eigentlich
für ein Lärm sei. Der Dobermann hatte seinen Schreck zwischenzeitlich verdaut
und wieder angefangen zu bellen. Diesmal allerdings aus sicherer Entfernung.
Weil auch als bissiger Hund kannst du nie vorsichtig genug sein, wenn so viele
bewaffnete Männer herumrennen. Kaum zu beschreiben, wie es da zuging. Es war
ein Wunder, dass niemandem etwas passierte. Trotz all dem Durcheinander gab
keiner einen Schuss ab. Irgendwann erkannte der Fellner Fred dann den Strobel
und pfiff seine beiden Brüder mit dem Hinweis, dass das der Dorfbulle war, der
da in ihrer Einfahrt stand, zurück. Die blieben verdutzt stehen und senkten
ihre Waffen. Die Frau ging auf die schreienden Kinder zu und schmiss dem Hund
im Vorbeigehen einen Schuh hinterher. Dabei schrie sie das Vieh an, dass es
endlich das Maul halten sollte. Nach einem kurzen Protest und einem
vorwurfsvollen Schulterblick erfüllte ihr das Tier diesen Wunsch auch. Der
Strobel drehte sich derweil um und fauchte den Pfaffi an, gefälligst seine
Pistole wegzustecken. Alles in allem eine Stresssituation für den
Postenkommandanten. Und nur wegen einer einzigen Frage, die er stellen wollte.
Die Lust darauf war ihm bei dem ganzen Durcheinander aber schnell vergangen.
Vor allem weil er jetzt erkennen musste, dass die mühsam erkämpfte Ruhe nicht
lange anhielt. Weil jetzt fingen die drei besoffenen Deppen an, untereinander
wegen dem kaputten Blumentopf zu streiten. Der Hans und der Peter wollten dem
Pfaffi deswegen unbedingt an den Kragen gehen, und der Fred hat sie nicht
gelassen. Es sah ganz so aus, als würden sie sich gleich prügeln. Und
wahrscheinlich hätten sie das auch getan, wenn die Großmutter Fellner jetzt
nicht ihren Auftritt gehabt hätte. Die war nämlich mit ihren fast 80 Jahren
noch sehr rüstig und eilte mit einem Eimer voll Wasser aus dem Haus, den sie
über die drei Streithähne schüttete. Erst jetzt kehrte wirklich Ruhe ein. Weil
gegen ihre Oma getrauten sich die drei Burschen nicht aufzulehnen. Ich glaube,
die Alte war der einzige Mensch auf Erden, vor dem diese Männer Respekt hatten.
Nach der kalten Dusche für ihre Enkel ging sie zielstrebig auf den Pfaffi zu,
zeigte mit ihrem knochigen Finger zuerst auf ihn und dann auf die Reste des
Blumentopfes und sagte, dass der Pfaffi den bezahlen müsse. Und zwar in einem
Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. Daher nickte der Angesprochene, ohne zu
protestieren. Die Oma wandte sich dem Strobel zu und fragte ihn, ob sie jetzt
vielleicht erfahren dürfte, was zum Teufel er eigentlich auf ihrem Hof zu
suchen habe. Dabei funkelte sie ihn so böse an, dass er sich überlegte, ob es
vielleicht besser wäre, die Fellner Brüder ein anderes Mal zu fragen, ob sie
über die Diebstähle in der Kirche etwas wussten. Irgendwie machte die alte Frau
nämlich den Eindruck, als würde sie Fragen dieser Art gar nicht gut finden.
Aufregung, so überlegte sich der Strobel, hatte er für einen Tag ohnehin schon
genug gehabt. Eine gute Ausrede fiel ihm aber nicht ein. Darum behauptete er,
dass er nur wissen wolle, ob der Hund auch eine Hundemarke habe. Wieder ein
schwerer taktischer Fehler vom Strobel. Weil natürlich hatte der Hund keine
Marke. Warum hätte er auch eine haben sollen? Keine Ahnung, wie der Strobel auf
so eine blöde Frage kam, wo er doch ganz genau wusste, dass sich diese Familie
an keinerlei Vorschriften hielt. Warum hätten sie also ihren Hund anmelden
sollen? Die Rechnung für diese Gedankenlosigkeit kam prompt. Die Alte zischte
ihn an, dass er verschwinden solle, und die drei besoffenen Brüder fingen
wieder an, lautstark zu streiten. Diesmal gaben sie sich gegenseitig die Schuld
dafür, dass der Hund keine Marke hatte. Da musste der Strobel wohl oder übel
einsehen, dass er hier und heute nichts mehr erfragen würde. Ohne ein weiteres
Wort und ohne Gruß drehte er sich um und ging. Den Pfaffi würdigte er dabei
keines Blickes. Er ließ ihn einfach stehen und ging nach Hause, um sein völlig
durchnässtes Hemd zu wechseln. So geschwitzt hatte der Strobel in seinem ganzen
Leben noch nicht. Schon gar nicht im Winter. Die Sache mit dem zerfledderten
Hosenbein ließ sich leider nicht so einfach aus der Welt schaffen, weil der
Strobel nur zwei Uniformhosen hatte, und eine davon zum Waschen bei der Frau
Doktor lag. Die Aussicht, in den nächsten Tagen mit einer zerrissenen Hose
herumlaufen zu müssen, hob seine Laune nicht gerade. Deshalb brauchte er eine
kleine Pause, um sich vor dem Gespräch mit dem Jungspund erst einmal zu
beruhigen. Im Moment hatte er nämlich gute Lust, dem Pfaffi den Kopf
abzureißen. Die Herumballerei nahm er ihm ganz schön übel. So eine Aktion hätte
es nach der Meinung vom Strobel nicht gebraucht. Er wollte sich gar nicht
vorstellen, was gewesen wäre, wenn der Pfaffi den Hund getroffen hätte. Bei dem
Theater, das die drei Besoffenen wegen dem alten Blumentopf gemacht hatten,
wäre es bei einem toten Hund wahrscheinlich ganz schön rund gegangen. Als er
dann auf die Dienststelle zurückkam, war der Pfaffi schon da und schaute
ziemlich schuldbewusst drein. Das war auch sein Glück. Weil so richtig beruhigt
hatte sich der Strobel noch immer nicht. Aber weil der Pfaffi halt gar so
unglücklich schaute, fiel die Standpauke relativ harmlos aus. Unterm Strich
sagte ihm sein Chef nur, dass er ihm die Waffe wegnehmen würde, wenn er sie
noch einmal wegen so einem Scheiß benutzten sollte, und dass er in den nächsten
Tagen zur Fellner Oma gehen und sich entschuldigen müsse. Mit eifrigem Kopfnicken
akzeptierte der Pfaffi seine Strafe und murmelte eine Entschuldigung. Der Berti
beobachtete das Schauspiel grinsend und fragte seinen Chef ganz harmlos, ob er
wisse, dass seine Hose zerrissen ist. Das brachte ihm einen derart
vernichtenden Blick ein, dass er sich schnell über seinen Schreibtisch beugte
und so tat, als würde er etwas lesen, das seine ganze Aufmerksamkeit
erforderte. Der Rest des Tages verlief dann weitgehend schweigend. Weil so ganz
wollte sich die Laune vom Strobel doch nicht bessern. Und sowohl der Berti, als
auch der Pfaffi kannten ihren Chef gut genug um zu wissen, dass es besser war,
ihn einfach in Ruhe zu lassen. Erst am späten Nachmittag kam noch einmal
Bewegung in den Tag. Der Setzer aus Albersdorf rief an und meldete einen Einbruch
in seinen Weinkeller. Ohne dass der Strobel irgendwas sagen musste, fuhren der
Berti und der Pfaffi zum Tatort. Ich glaube, die beiden waren ziemlich froh,
für eine Weile von ihrem mürrischen Chef wegzukommen. Weil wenn du im Büro
hockst, nichts zu tun hast und nicht einmal mit jemandem reden kannst, dann
wird so ein Tag ganz schön lang. Der Strobel blieb alleine zurück und fing an,
sich geistig auf seinen Feierabend vorzubereiten.
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Wesentlich besser aufgelegt,
weil er länger geschlafen und vor allem am gestrigen Abend noch mit seiner Frau
Doktor telefoniert hatte, erschien der Strobel tags darauf, um den Berti
abzulösen. Weil dessen Nachtdienst absolut ruhig verlaufen war, gab es nicht
viel zu bereden, und der Berti dampfte sehr bald ab. Kurz darauf marschierte
der Pfaffi mit einem Sack voll frischer Topfengolatschen zur Tür herein. Er
legte seinen Mantel ab, ging zielstrebig zur Kaffeemaschine, um Kaffee zu
kochen, stellte zwei frische Tassen und die Zuckerdose auf den Tisch, polierte
zwei Kaffeelöffel und holte die Milch aus dem Kühlschrank. Vielleicht denkst du
jetzt, dass der Jungspund ein ganz schöner Arschkriecher gewesen ist. Und
vielleicht hast du damit sogar recht. Aber er wusste es halt nicht besser. Was
sich der Strobel dachte, während er die ganze Prozedur beobachtete, weiß
niemand. Schweigend verfolgte er jeden Handgriff. Erst als der Pfaffi fertig
war fragte er ihn, ob er vielleicht zur Wahl der Sekretärin des Jahres antreten
wolle. Eine Art von Humor, die der junge Mann normalerweise nicht mochte. Aber
an diesem Tag ließ er sich davon nicht aus der Ruhe bringen, sondern grinste
seinen Chef nur an. Ich muss allerdings dazu sagen, dass der Strobel das nicht
böse gemeint hat. Im Gegenteil. Aus seiner Sicht war in dem Satz eine Menge Lob
versteckt. Weil zur Sekretärin des Jahres wirst du ja nicht einfach so gewählt.
Da musst du deine Sache schon wirklich gut machen. So gesehen also voll das
Kompliment für den jungen Inspektor. Ausnahmsweise gelang dem Pfaffi der Kaffee
an diesem Morgen, im Verhältnis zu seinen sonstigen Braukünsten, ganz gut, und
die Topfengolatschen waren noch lauwarm und überaus köstlich. Ein Frühstück
ganz nach dem Geschmack vom Strobel. Wenn man von den Würsteln mit Saft, die er
mindestens dreimal in der Woche aß, einmal absieht. Wie auch immer. Er war
jedenfalls gut gelaunt und verspürte jede Menge Energie und Tatendrang. Zu blöd
nur, dass es nicht wirklich was zu tun gab. Aber der Strobel wäre nicht der
Strobel gewesen, wenn ihm nicht doch etwas eingefallen wäre. Nämlich, dass er
noch einige Mitglieder des Brauneis Clans besuchen konnte, um sie nach den
Opferstockdiebstählen zu fragen. Genau das kündigte er dem Pfaffi jetzt an.
Sofort stand der Bursche auf, um in seinen Mantel zu schlüpfen. Aber sein Chef
bremste ihn gleich ein. Er eröffnete ihm nämlich, dass er auf der Dienststelle
bleiben müsse, weil sonst das Risiko, das vielleicht noch jemand erschossen
werde, viel zu hoch sei. Eine böse Bemerkung vom Strobel. Dem Pfaffi fiel
sprichwörtlich die Lade herunter. Bis zu den Knien. Er schaute beleidigt aus
der Wäsche, sagte aber kein Wort. Dem Strobel war das herzlich wurscht, weil er
der Meinung war, dass dem Pfaffi eine kleine Lektion nicht schaden konnte. Ganz
so ungefährlich war seine gestrige Glanztat auch wieder nicht gewesen. Da hätte
Gott weiß was passieren können. Ergo meinte der Strobel, der Pfaffi solle noch
einmal über sein Verhalten nachdenken. Kaum trat der Postenkommandant aus der
Tür, spürte er wieder diesen blöden Ostwind, der so eiskalt war, dass er fast
glaubte, nackt zu sein. Da spielte der Mann des Gesetzes tatsächlich kurz mit
dem Gedanken, seinen Plan fallen zu lassen und wieder in die warme Amtsstube
zurückzukehren. Aber dann erinnerte er sich an sein Versprechen und ging
weiter. Und genau wie beim letzten Mal kam er nicht sehr weit. Schon nach
wenigen Schritten hielt nämlich ein Auto neben ihm. Den Fahrer kannte er zwar
vom Sehen, aber im Moment fiel ihm der Name des Mannes nicht ein. Dieser
kurbelte das Fenster herunter und fing gleich an zu reden wie ein Wasserfall.
Dass er ja so froh sei, dass er genau jetzt einem Gendarmen begegnete, wo er
ihn brauche und er eigentlich auf dem Weg zum Gendarmerieposten sei, weil er
eine Anzeige machen wolle. Das alles sagte er, ohne Luft zu holen, in einem
einzigen Satz. Dem Strobel taugte es gar nicht, in der schneidenden Kälte
stehen bleiben zu müssen. Noch dazu an einer Stelle, an der er überhaupt keinen
Schutz vor diesem blöden Wind hatte. Folglich versuchte er seinem Gegenüber
mittels Körpersprache klar zu machen, wie es ihm gerade ging und zog deshalb
demonstrativ die Mütze tief in die Stirn, die Schultern hoch und hüpfte von
einem Bein aufs andere. Und siehst du, sein Tänzchen bewirkte tatsächlich
etwas. Nämlich, dass der Mann, der sich als Richard Elsner vorstellte,
bemerkte, dass der Ordnungshüter fror. Sehr zur Freude vom Strobel bot der
Elsner an, ihn mitzunehmen. Das hatte er noch gar nicht fertig gesagt, da saß
der halb erfrorene Gendarm schon auf dem Beifahrersitz und bedankte sich. Der
Elsner winkte ab und kam gleich zur Sache. Er erzählte dem Strobel, dass jemand
in seinen Weinkeller eingebrochen sei und dort ein paar von seinen selbst
gemachten Jagdwürsten und eine Flasche Wein verzehrt habe. Sonst sei, abgesehen
von einem Schraubenzieher und einem Paar alter Gummistiefel, nichts
weggekommen. Aber das Vorhängeschloss an der Tür sei total kaputt. Der Strobel
meinte, dass sie, wenn sie schon so gemütlich beieinander saßen, auch gleich
zum Tatort fahren konnten. Seine Aussage könne der Elsner genauso gut nachher
machen. Recht viel gab es auf dem Tatort dann allerdings nicht zu sehen. Die
Fußspuren, die vielleicht einmal da gewesen waren, hatte der Elsner
zertrampelt, als er in den Keller gegangen war. Vor der Tür lag ein großer
Stein, mit dem wahrscheinlich das Schloss zertrümmert worden war. Im Inneren
war alles ordentlich. Und zwar so ordentlich, dass der Strobel sofort erkannte,
wo die Flasche Wein fehlte und wo die gestohlenen Würstel aufgehängt waren.
Weil in dem Keller vom Elsner herrschte eine fast schon pedantische Ordnung.
Fast wie im Spind eines Grundwehrdieners sah es da aus. Alles in Reih und
Glied. Und alles blitzsauber. Da schoss dem Strobel tatsächlich der Gedanke
durch den Kopf, dass es in seinem Haus bei weitem nicht so ordentlich war.
Gesagt hat er das aber nicht. Immerhin musste er als Postenkommandant auf
seinen Ruf achten. Natürlich ging es da nicht an, öffentlich zuzugeben, dass er
schlampig war. Obwohl es nichts zu sehen gab, ging der Strobel her und schrieb
alles auf. Weil im Laufe seiner Tätigkeit als Gesetzeshüter hatte er gelernt,
dass es bei den Leuten immer gut ankam, wenn er sich bei der Arbeit Notizen
machte. Machte er sich keine, glaubten sie immer gleich, dass er sowieso nichts
unternehmen würde. Mit Notizen war alles super. Da fühlten sich die Leute
gleich viel ernster genommen. So ein kleines bisschen Psychologe war er da
schon auch, der Strobel. Da gab es gar nichts dagegen zu sagen. Ich meine,
immerhin geht es bei der Arbeit von so einem Gendarmen auch um die
Aufrechterhaltung des ›subjektiven Sicherheitsgefühles‹ in der Bevölkerung.
Zumindest drücken das heutzutage die Politiker so aus. Damals hätte wohl keiner
so geschwollen dahergeredet. Wahrscheinlich, weil das keiner verstanden hätte
auf dem Land. Ich meine, vielleicht hat der Strobel aber auch nur verhindern
wollen, dass ihn der Elsner nicht mehr mit zurück in den Ort nimmt. Daher war
ein zufriedener Elsner eben sehr wichtig für den Strobel. Sei’s drum. Der
Ordnungshüter hatte jedenfalls bald alles, was es nicht zu sehen gab,
aufgeschrieben, und der Elsner war sehr zufrieden damit. Die Ankündigung, dass
noch jemand zum Fotografieren vorbei kommen würde, verstärkte das Gefühl der
Zufriedenheit beim Elsner noch zusätzlich. Trotzdem musste der Strobel sich
wirklich bemühen, höflich zu bleiben als ihm der Mann erklärte, dass seine Frau
zum Glück schon da gewesen sei, um alles blitzsauber zu machen. Weil immerhin
sollte ja alles ordentlich sein, wenn schon einmal die Gendarmerie im Haus war.
Da hatte der Gendarm offen gesagt ein kleines bisschen Mühe, seinen Ärger
hinunter zu schlucken. Aber es gelang und er kündigte an, dass man trotzdem
nach Fingerabdrücken suchen werde. Na, was glaubst du, wie diese Ankündigung
das subjektive Sicherheitsgefühl vom Elsner gehoben hat. Folglich kutschierte
er den Strobel anschließend, in höchstem Maße zufrieden, zum Posten zurück.
Letztendlich war auch der Strobel sehr zufrieden, weil er bei dieser elendigen
Kälte nicht laufen musste. So viel allgemeine Zufriedenheit wirkte sich
natürlich positiv auf die Laune des Postenkommandanten aus. Einte Tatsache, die
den Pfaffi ebenfalls sehr zufrieden machte. Fast schon unglaublich, wie so ein
unangenehmes Ereignis wie ein Einbruch so viele Leute dermaßen zufrieden machen
konnte. Andererseits hätte weinen und schimpfen sowieso nichts geändert. Groß
war der Schaden schließlich auch nicht. Aber nachdenken darfst du nicht
darüber, dass die größte Sorge von den Opfern war, alles schön sauber zu haben,
wenn die Gendarmerie kommt. Um das zu verstehen, war der Strobel viel zu wenig
Psychologe. Sein Freund, der Pfarrer, fand die Geschichte später jedenfalls
sehr lustig und erklärte dem Strobel in väterlichem Tonfall, dass es sich nicht
immer lohnte, menschliches Handeln zu hinterfragen. Weise Worte von Hochwürden.
Oft lohnt es nämlich wirklich nicht, alles verstehen zu wollen, was der Mensch
so treibt. Aber wie dem auch sei.
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Der Strobel war echt froh,
wieder in geheizte Räume zu kommen, als er durch die Postentür trat. Lange
konnte er sich zu seinem Leidwesen aber nicht aufhalten, weil er zum Elsner
zurück musste, um die Arbeit auf dem Tatort fertig zu machen. Er schenkte sich
eine Tasse Kaffee ein, stellte sich zum Ofen und überlegte, dass jetzt ein
guter Zeitpunkt war, dem Pfaffi etwas beizubringen. Also trug er ihm auf, sich
fertig zu machen und den Fotoapparat und den Tatortkoffer ins Auto zu tragen.
Eifrig tat der Bursche, was sein Chef ihm auftrug. Wieder beim Elsner im Keller
zeigte der Strobel seinem Schützling, worauf es bei der Arbeit auf so einem
Tatort ankam. Vor allem das Suchen nach Fingerabdrücken zeigte er ihm sehr
ausführlich. So ausführlich nämlich, dass am Ende jedes einzelne Möbelstück in
dem Keller voll mit dem schwarzen Pulver war. Er ließ wirklich keinen
Zentimeter aus. Aber nicht, dass du jetzt glaubst, der Strobel hätte vergessen,
dass es hier sicher keine Fingerabdrücke mehr gab. Ganz und gar nicht. Aber auf
diese Weise konnte er gleich drei Menschen glücklich machen. Den Pfaffi, weil
der lernen konnte, wie man richtig Spuren sicherte. Den Elsner, weil der sah,
dass die Gendarmen alles taten, um den Einbrecher zu finden. Und die Frau
Elsner, weil sie doch so gerne putzte. Wenn du jetzt denkst, dass Letzteres ein
bisschen gemein war, liegst du nicht ganz falsch. Aber der Strobel ärgerte sich
halt darüber, dass die Frau möglicherweise vorhandene Spuren mit ihrem Lappen
einfach so vernichtet hatte, und revanchierte sich dafür auf seine Weise. Da
war er fast ein bisschen kindisch, der Strobel. Danach war Fotografieren dran.
Der Pfaffi machte die Kamera bereit, und der Elsner sah interessiert zu, wie
der Bursche den Blitzwürfel montierte. Er war überaus erfreut darüber, dass die
Beamten bei der Suche nach dem Einbrecher eine solche Gründlichkeit an den Tag
legten. Sichtlich bemüht und fast schon ein bisschen übereifrig ging der Pfaffi
zu Werke. Zehn Fotos und drei Blitzwürfel später stoppte ihn der Strobel.
Immerhin war das Ganze nur eine Übung und sollte deshalb nicht allzu teuer
werden. Vor allem galt es den Befehl einzuhalten, der besagte, dass mit dem
zugewiesenen Fotomaterial sparsam umgegangen werden sollte. Weil auch damals
war das Geld für die Gendarmerie schon knapp. Überall musste gespart werden.
Beim Benzin für das Auto, beim Papier, bei den Überstunden und eben auch bei
den Filmen für die Kamera. Aber wie dem auch sei. Nach getaner Tat packten sie
die Ausrüstung wieder zusammen und machten sich auf den Rückweg. Der Pfaffi
plapperte ununterbrochen vor sich hin und wollte vom Strobel wissen, ob er
alles richtig gemacht hatte. Und weil Motivation auch bei einem Beamten sehr
wichtig ist, versicherte ihm sein Chef, dass er diese Aufgabe mit Bravour
gelöst hatte. An diesem Tag und auch in der darauf folgenden Nacht passierte
dann nichts mehr, das sich lohnen würde zu erwähnen. Es sei denn, es interessiert
dich, dass es am Abend angefangen hat zu schneien und bis zum nächsten Morgen
nicht mehr aufhörte. Aber ich denke, du wirst auch ohne dieses Wissen gut
zurechtkommen. Am nächsten Morgen erlebte der Strobel eine Überraschung. Der
Pfaffi erschien nämlich eine halbe Stunde zu früh. Irritiert sah er ihm zu, wie
er sich daran machte, das Büro aufzuräumen und Kaffee zu kochen. Da fragte sich
der Strobel natürlich, ob der neue Kollege tatsächlich so diensteifrig oder
vielleicht doch ein Dickdarmakrobat war. Weil so früh ins Büro zu gehen, um
aufzuräumen und Kaffee zu kochen, kam dem Postenkommandanten sehr eigenartig
vor. Diesmal beherrschte er sich aber und machte keine blöden Bemerkungen von
wegen Sekretärin des Jahres oder so. Etwas Nettes wollte er aber auch nicht
sagen, weil er nach seinem Nachtdienst noch ziemlich maulfaul war. Er tat
einfach so, als bemerke er nichts. Noch bevor der Berti zum Dienst erschien,
bekam der Strobel Besuch. Das Ehepaar Elsner stand um Punkt sieben Uhr mit drei
Paar Würsteln, einer Flasche Wein und einer Biskuitroulade auf der Matte.
Freudestrahlend erklärte ihm der Elsner, dass sie gekommen seien, um sich dafür
zu bedanken, dass er sich so intensiv um die Aufklärung des Einbruchs kümmere.
Eine Geste, die den Strobel rührte. Und ein schlechtes Gewissen bekam er auch.
Weil im Wesentlichen war ihm dieser Einbruch egal. Ohne Spuren war es ihm fast
unmöglich, den Täter zu finden. Überrascht war er aber freilich auch. Zwar
kannte er die Elsners nur vom Sehen und vom Hörensagen, aber ihr Ruf war nicht
der beste. Allgemein galten sie als arrogant, geizig und unfreundlich. Nebenbei
zerrissen sich die Leute im Ort aber auch das Maul über die Fähigkeiten vom
Herrn Elsner als Weinbauer und stellten ihn als überschätzten Nichtskönner hin.
Gestimmt hat das zwar nicht, aber weil die Eheleute halt nicht aus Tratschen
stammten, mochte man sie nicht. Obwohl sie schon seit fast zehn Jahren da
waren, galten sie bei den ›echten‹ Tratschenern immer noch als ›Zuagroaste‹.
Als solche waren sie nicht viel beliebter als die Zigeuner. Besonders schlimm
war, dass sie aus Wien gekommen waren. Frischluftdepperte quasi. Da hat es dem
Elsner auch gar nichts genützt, dass er früher ein hoher Angestellter in einer
Bank war und viel Geld verdient hatte. Das interessierte die Dorfbewohner
überhaupt nicht. Die ließen sich viel lieber darüber aus, wie so ein
Frischluftdepperter, der null Ahnung vom Weinbau hatte, dazu kam, sich
ausgerechnet in ihrem Dorf niederzulassen, um Weinbauer zu werden. Die Antwort
auf diese Frage war im Grunde eine ganz simple Geschichte. Der Elsner selber
hatte seine Liebe zum Wein schon in relativ jungen Jahren entdeckt. Allerdings
mehr von der Genussseite her. Und wie das oft so ist, machte er sich sein
kleines Laster zum Hobby und fing irgendwann an, sich in der Theorie intensiv
mit der Erzeugung des Rebensaftes auseinanderzusetzen. Nach und nach wurde in
ihm der Wunsch, Weinbauer zu werden, immer größer. Der Zufall wollte es dann,
dass einem seiner Kollegen in der Bank der Großvater wegstarb und ihm ein
Weingut in Tratschen hinterließ. Der glückliche Erbe hatte mit Wein aber gar
nichts am Hut und wollte das Gut viel lieber verkaufen. Eine Gelegenheit, die
der Elsner ohne zu zögern beim Schopf packte. Und weil er sowieso Weinbauer
werden wollte, schmiss er seinen Job in der Bank hin und zog mit seiner Frau
nach Tratschen. Genau wie bei vielen anderen Menschen auch, relativierte sich
sein Traum allerdings bald. Weil der Unterschied zwischen Theorie und Praxis
ist auch bei der Weinerzeugung ein großer, und die ersten drei Jahre
produzierte der Elsner eher Essig als Wein. Entsprechend groß war natürlich der
Spott der gestandenen Winzer. Davon ließ sich der Mann aber nicht entmutigen.
Auch nicht davon, dass er und seine Frau von Anfang an ein Leben am Rande der
Dorfgemeinschaft führten. Außer zum Einkaufen sah man die beiden nur zu
größeren Festen im Ort. Zum Kirchtag, zum Maibaumaufstellen und in die Kirche
kamen sie nämlich immer. Ansonsten mieden sie den Ort aber eher, weil sowieso
keiner mit ihnen, dafür aber manch einer hinter ihrem Rücken, über sieredete.
Das machte die beiden natürlich nicht besonders glücklich. Aber was hätten sie
machen sollen? Fleißige Leutchen, wie sie nun einmal waren, konzentrierten sie
sich voll und ganz auf ihren Wein. Und weil Fleiß und Mühe manchmal ja doch
belohnt werden, hatte der Elsner den Bogen irgendwann heraußen und wurde von
Jahr zu Jahr besser. Letzten Endes sogar so gut, dass er eine Auszeichnung für
seinen Wein bekam. Frage nicht, was das bei den übrigen Weinbauern für einen
Neid verursachte. Bevor der Elsner für seinen Wein ausgezeichnet wurde, hatten
sich die anderen über ihn lustig gemacht und ihn verspottet. Danach wurden sie
bösartig und lästerten in den tiefsten Tönen über das Ehepaar. Ich meine, sie hätten
genauso gut versuchen können, selbst besseren Wein zu machen, anstatt blöd zu
reden. Aber wie dem auch sei. Jedenfalls führte alles zusammen dazu, dass die
Eheleute ein sehr einsames Dasein fristeten. Sie hatten keine Freunde oder auch
nur gute Bekannte im Ort. Hilfe brauchten sie sich auch keine zu erwarten. Weil
stell dir vor, während sich die Bauern üblicherweise gegenseitig und vor allem
kostenlos bei der Weinlese halfen, stand der Elsner Jahr für Jahr alleine da.
Er musste seine Helfer in den Nachbarorten anwerben und zum Teil auch bezahlen.
Trotz alledem sind die Elsners immer freundlich geblieben und grüßten auch dann
jeden, wenn sie keine Antwort erhielten. Der Strobel kannte diese Geschichte
nicht, weil die Elsners ja schon viel länger in Tratschen waren als er selbst
und weil er sich für den Klatsch und Tratsch halt nie interessiert hatte. Nur
ab und zu schnappte auch er im Wirtshaus Gespräche auf, in denen es um das
Ehepaar und ihren angeblich so schlechten Wein ging. Alles, was er aus persönlicher
Erfahrung sagen konnte war, dass ihm der Blaue Zweigelt vom Elsner sehr gut
schmeckte. Das wusste er, weil der Pfarrer Römer den mit Vorliebe servierte und
das Produkt über den grünen Klee lobte. Die lange Geschichte kurz erzählt ist,
dass die Elsners seit einigen Jahren sehr erfolgreich waren und sehr viel Geld
mit ihrem Wein verdienten. In der Gegend konntest du keinen Elsner Wein
bekommen, weil fast alles exportiert wurde. Das spielte aber insofern keine
Rolle, weil in Tratschen sowieso keiner auch nur einen Groschen für eine
Flasche Wein vom Elsner ausgegeben hätte. Nur dem Pfarrer Römer schenkten die
gottesfürchtigen Leutchen jedes Jahr zu Weihnachten einen Karton mit zwölf
Flaschen ihres kostbarsten Rebensaftes. Weil mit Gottes Statthalter sollte man
sich ihrer Meinung nach unbedingt gut stellen. Man konnte schließlich nie
wissen, wofür es einmal gut war. Wie schon gesagt, kannte der Strobel die
Geschichte nicht wirklich. Deshalb konnte er natürlich auch nicht wissen, dass
es fast schon eine Ehre war, eine Flasche von dem begehrten Tröpferl geschenkt
zu bekommen. Bedankt hat er sich freilich trotzdem überschwänglich. Weil über
die Würste und die Mehlspeise freute er sich sehr. Genau wie über die private
Einladung zum Essen, die noch dazu kam. Jetzt denkst du vielleicht, dass das
fast ein bisschen zu viel Dankbarkeit für das bisschen Arbeit war. Und
vielleicht hast du damit auch recht. Ich persönlich glaube, dass die Elsners
deswegen so überschwänglich reagierten, weil sie es nicht gewöhnt waren, dass
jemand freundlich zu ihnen war. Den Strobel brachte die Situation jedenfalls
dazu, sich bei der Frau Elsner zu entschuldigen, weil bei der Spurensuche so
viel Dreck entstanden war. Das sagte er aber nicht nur so. Im Nachhinein tat
ihm sein kleiner, kindischer Streich wirklich leid. Die Einladung nahm er, sehr
zur Freude des Ehepaares, gerne an. Zum Abschied sagte die Frau Elsner dann
noch, dass er selbstverständlich gerne in Begleitung kommen könne und zwinkerte
ihm verschwörerisch zu. Noch bevor der Strobel dazu etwas sagen konnte, waren
die Elsners auch schon wieder weg.

Dem
Berti sprangen die Leckereien natürlich gleich ins Auge, als er zur Tür
hereinkam und der Strobel erzählte ihm, was gerade gewesen war. Das entlockte
dem Berti einen Seufzer und die Bemerkung, dass er am Mittwoch beim Setzer in
Albersdorf nicht so tolle Erfahrungen gemacht hatte. Der Setzer hatte nämlich,
so lange der Berti den Einbruch aufgenommen hatte, nur darüber geschimpft, dass
das Gesindel immer mehr wurde, und die Gendarmerie offensichtlich nichts
dagegen machte. Eine Ansicht, die auch heute noch weit verbreitet ist. Der
einzige Unterschied besteht darin, dass es die Gendarmerie nicht mehr gibt. Als
sich die zwei über die beiden Einbrüche unterhielten, stellte sich heraus, dass
es bei beiden Taten ähnlich zugegangen war. Tür aufgebrochen und hauptsächlich
Lebensmittel, Wein und alte Kleidung gestohlen. Da waren sie sich schnell
einig, dass so etwas kein Zufall war, sondern ein und derselbe Täter für beide
Einbrüche verantwortlich sein musste. Die Frage war nur, wer wohl in einen
Weinkeller einbrechen würde, nur um ein paar Vorräte zu klauen. Den Rest des
Tages nützten der Strobel und der Berti dafür, dem Pfaffi möglichst viel von
der Gegend zu zeigen, für deren Überwachung sie verantwortlich waren. Fahren
musste der Jungspund. Und er ging sehr vorsichtig und hochkonzentriert zu
Werke. Geradezu vorbildlich dirigierte er den Dienstwagen über die kurvigen
Landstraßen. Ganz so, als hätte er Nitroglyzerin geladen. Und so ein ganz kleines
bisschen stimmte das ja auch. Der Strobel hatte seinen Frieden mit dem Burschen
nämlich immer noch nicht zu 100 Prozent gemacht und wachte vom Beifahrersitz
aus mit Argusaugen darüber, dass der Pfaffi nur ja nicht zu schnell fuhr.
Darüber, wie die drei Beamten dann in ihrem Käfer durch die winterliche
Landschaft zockelten, gibt es wirklich nichts zu sagen. Höchstens für
irgendwelche Romantiker, die sich an dieser Stelle eine genaue Beschreibung der
Umgebung erwarten. Diesem Personenkreis sei versichert, dass die Landschaft
Kilometer für Kilometer gleich aussah, und es an diesem Tag keinen tollen
Sonnenuntergang gab. Besonders tiefsinnige Gespräche führten die Herren auch
nicht. Sie fuhren einfach nur herum und zeigten ihrem Kollegen bis zum Ende des
Tages sehr viel Gegend. Sonst war nichts. Echt nicht.
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Am Abend machte sich der
Strobel voller Vorfreude auf den Weg zur Frau Doktor. Von der Telefonzelle bei
der Bushaltestelle aus rief er sie kurz an, um ihr zu sagen, dass er sich jetzt
auf den Weg machte. Dann stieg er, ausgerüstet mit einer kleinen Reisetasche
und frisch gestriegelt, in den Bus. Wie immer am Freitagabend saßen nur eine
Handvoll Leute im Bus. Eine Tatsache, die dem Strobel sehr entgegenkam, weil er
sich da wenigstens einen guten Platz aussuchen konnte. Weil was den Sitzplatz
anging, war er fast ein bisschen schrullig. Die hintere Hälfte der linken
Fahrzeugseite musste es sein. Nirgends sonst wollte er sich hinsetzen. Warum er
da so seltsam war, konnte er selber nicht sagen. Er dachte aber auch nicht
wirklich darüber nach. Genauso wenig wie er sich Gedanken darüber machte, warum
er das Busfahren an sich eigentlich so hasste. Aber einmal ehrlich, ist es
nicht sowieso egal, ob man sagen kann, warum man etwas hasst oder nicht? Soll
heißen, selbst wenn er gewusst hätte, warum er Busse nicht mochte, hätte er sie
ja trotzdem nicht gemocht. Wozu also darüber nachdenken? Genauso verhielt es
sich mit der linken Fahrzeugseite. Er fühlte sich dort halt einfach wohler. Von
daher also linke, hintere Seite. Was soll’s? So ist er eben gewesen, der
Strobel. Ich meine, vielleicht war auf der linken Seite die Aussicht schöner.
Kann schon sein. Ich persönlich sehe da zwar keinen wirklichen Unterschied,
aber wie dem auch sei. Auf jeden Fall sah der Strobel aus dem Fenster, während
der Bus in mäßigem Tempo durch die Landschaft schaukelte, und hing seinen
Gedanken nach. Was hätte er auch sonst tun sollen? Jetzt war es aber so, dass
es in Albersdorf eine Haltestelle gab. Und zwar genau gegenüber vom
›Hexenwinkel‹. An sich war das nichts Neues für den Gendarmen. Aber diesmal
achtete er ein bisschen genauer darauf, wie viele Autos vor dem Lokal standen.
Es waren bemerkenswert viele. Sogar für einen Freitagabend. Was dem Strobel
aber besonders ins Auge sprang, waren die beiden Autos, die genau vor dem
Eingang geparkt waren. Richtig fette Angeberautos. Beide mit Wiener
Kennzeichen. Ein BMW und ein Fahrzeug, das der Strobel auf den ersten Blick
keiner Marke zuordnen konnte, weil er so ein Auto noch nie gesehen hatte. Grundsätzlich
war es ganz normal, dass jede Menge Wiener in der Gegend herumfuhren. Aber dass
sich Leute, die offenbar über eine Menge Geld verfügten, in einem Provinznest
wie Albersdorf ins Nachtleben schmissen, war schon ein bisschen ungewöhnlich.
Wegen dem ›Hexenwinkel‹ konnte sich der Weg aus der Großstadt jedenfalls kaum
gelohnt haben. Da war sich der Strobel ganz sicher, obwohl er selbst noch nie
drinnen war. Er beschloss deshalb, sich die Kennzeichen aufzuschreiben. Das
Problem war nur, dass er seine Uniform nicht anhatte. Da steckten nämlich immer
sein Notizbuch und ein Kugelschreiber in der Brusttasche. Jetzt, wo er privat
unterwegs war, hatte er kein Schreibzeug dabei. Kurz überlegte er sich, ob er
einen der anderen Fahrgäste nach einem Kugelschreiber fragen sollte. Aber da
setzte sich der Bus schon wieder in Bewegung. Bei der nächsten Station dachte
der Strobel schon nicht mehr an die beiden Autos, sondern freute sich nur noch
auf das Wochenende. Na ja, eigentlich freute er sich in dem Moment mehr auf das
Ende der Fahrt und erst in zweiter Linie auf das Wochenende. In Hollabrunn
holte ihn dann die Frau Doktor ab. Und obwohl sich der Strobel innerlich freute
wie ein kleines Kind zu Weihnachten, fiel seine Begrüßung eher verhalten aus.
Irgendwie konnte er einfach nicht über seinen Schatten springen. Zu seinem
Glück konnte man ihm die Freude aber trotz seiner Zurückhaltung mehr als
deutlich ansehen. Daher gab sich die Frau Doktor mit der kurzen Umarmung und
dem flüchtigen Kuss zufrieden. Außerdem hatte sie in der Vergangenheit gelernt,
dass der Strobel immer ein bisschen Zeit brauchte, bis er auftaute. Er hatte
eben seine ganz eigene Art, ihr seine Zuneigung zu zeigen. Zum Beispiel mit den
Kleinigkeiten, die er ihr bei jedem Besuch mitbrachte. Ja, der Strobel kam
tatsächlich nie mit leeren Händen. Eine Rose, eine Schachtel Pralinen oder eine
Flasche Wein. Immer hatte er etwas dabei. Diesmal allerdings nicht. Weil für
dieses Wochenende hatte er sich überlegt, die Frau Doktor zum Essen
auszuführen, damit sie nicht zu kochen brauchte. Grundsätzlich immer eine gute
Idee, über die frau sich freut. In diesem Fall stellte sich allerdings heraus,
dass es in einer Beziehung immer gut ist, wenn man öfter einmal miteinander
redet. Weil die Frau Doktor hatte auch einen Plan für das Wochenende gemacht.
Der sah allerdings ein ganz klein wenig anders aus, als der vom Strobel. Soll
heißen, sie hatte daheim alles für zwei ganz gemütliche und romantische Tage
vorbereitet. Zuerst schauten sie beide ein bisschen belämmert drein, als sie
über ihre unterschiedlichen Vorstellungen redeten. Dann wollte jeder von ihnen
auf seinen Plan verzichten. Nach einigem hin und her fingen sie schließlich an
zu lachen und entschieden sich zuletzt einstimmig für den Plan von der Frau
Doktor. Essen, so dachte sich der Strobel, könnten sie auch noch am nächsten
Wochenende gehen. Nach einem Spaziergang über den Weihnachtsmarkt fuhren sie
schließlich nach Hause, tranken ein paar Gläser Wein und gingen ins Bett. Und
wenn du jetzt glaubst, dass der Strobel und die Frau Doktor dann tatsächlich
ein romantisches Wochenende hatten, irrst du. Weil am Samstagvormittag
passierte etwas, das die Romantik nachhaltig zerstörte. Du musst nämlich
wissen, dass der Strobel einen strategischen Fehler gemacht und dem Berti die
Telefonnummer von der Frau Doktor gegeben hatte. Für den Notfall quasi. Ich
meine, da hatte sich der Strobel gar nicht viel dabei gedacht. Normalerweise
gab es in Tratschen nie so etwas wie einen Notfall. Deshalb hätte er niemals
damit gerechnet, dass ihn der Berti unter dieser Nummer tatsächlich einmal
anrufen würde. Es war eher so eine Mischung aus vorauseilendem Gehorsam und dem
Gefühl der Unentbehrlichkeit, die den Strobel dazu getrieben hatte.
Vorauseilender Gehorsam, weil er verhindern wollte, dass der Berti diesen
theoretischen Notfall alleine durchstehen musste, und der Major Schuch dann
einen Grund hatte, sich darüber aufzuregen, dass der Strobel als
Postenkommandant nicht erreichbar war. Das Gefühl der Unentbehrlichkeit ergab
sich, weil der Strobel halt auch ab und zu glaubte, dass er alles selber machen
müsse, wenn es gründlich gemacht werden sollte. Nicht, dass er dem Berti nicht
zugetraut hätte, alles richtig zu machen. Das schon. Aber Vorsicht ist halt die
Mutter der Porzellankiste. Alles richtig gemacht zu haben heißt ja noch lange
nicht, alles gründlich genug gemacht zu haben. Von daher war Vertrauen zwar
gut, Kontrolle aber eben immer noch besser. Ich glaube, das hatte was mit der
ureigenen Angst vor Fehlern zu tun, die den Exekutivbeamten immer schon zu
eigen war. Weil so ticken die halt einmal. Damals genauso wie heute. Nur keine
Fehler. Immer alles richtig oder gar nicht. Weil wenn du gar nichts tust,
kannst du natürlich nicht wirklich was falsch machen. Und wenn du nichts falsch
machst, kann dir keiner ans Bein pinkeln. Klarer Fall von da siehst du’s, da
hast du’s. Weil wenn du selber nicht so viel zu tun hast, kannst du davon
ausgehen, dass du einen Chef hast, der noch viel weniger zu tun und deshalb
viel Zeit hat, dich zu kontrollieren. In der Hierarchie über dem Strobel gab es
eine ganze Menge Chefs. Daher natürlich auch eine Menge Kontrolle. Obwohl ich
schon sagen muss, dass der Strobel es damals immer noch viel einfacher hatte
als seine Kollegen heute. Heutzutage ist das mit der Kontrolle noch viel
schlimmer geworden. Die Möglichkeiten, irgendwelche Fehler zu machen, sind auch
mehr geworden. Von daher entweder richtig, oder eben gar nicht. Aber wie dem
auch sei. Tut ja nichts zur Sache. Jedenfalls hatte der Strobel dem Berti die
Nummer von der Frau Doktor gegeben, und an diesem Samstagvormittag trat dann,
völlig unvorhersehbar, genau solch ein nicht näher definierter Notfall ein und
veranlasste den Berti anzurufen. Kurz und knapp erzählte er seinem Chef, dass
der Fellner Fritz im Wald herumhing. Jetzt kannst du sagen, dass es nichts
Besonderes ist, wenn einer irgendwo herumhängt. Weil heutzutage machen viele
Jugendliche nichts anderes, als dauernd irgendwo herumzuhängen. Nur, dass sich
der Berti in diesem Fall ein bisschen unpräzise ausdrückte. Weil als der
Strobel ihn fragte, was er damit genau meinte, sagte er, dass der Fritz mit
einem Strick um den Hals an einer Tanne baumelte. Eine Nachricht, die den
Strobel so sehr überraschte, dass ihm die Gesichtszüge entgleisten.
Blitzschnell gingen ihm die Bilder seiner letzten Begegnung mit dem Fellner
durch den Kopf und er musste an die Abschiedsworte vom Fritz denken.

»Euch
werd ich’s zeigen!«, hatte er gesagt. Dass er damit offenbar gemeint hatte,
sich umbringen zu wollen, darauf wäre der Strobel im Leben nicht gekommen. So
einen Schritt hätte er dem Fritz niemals zugetraut. Da schlich sich fast so
etwas wie ein schlechtes Gewissen beim Strobel ein. Vielleicht hätte er den
Fritz doch nicht nach den Diebstählen in der Kirche fragen sollen? Und vielleicht
hätte er auch ein bisschen freundlicher zu ihm sein sollen. Das alles ging dem
Strobel durch den Kopf, derweil der Berti am anderen Ende der Leitung auf einen
fachlichen Kommentar seines Vorgesetzten wartete. Viel ist dem allerdings zu
dem Thema nicht eingefallen. Dafür machte sich dieses Gefühl der
Unentbehrlichkeit ganz stark bemerkbar. Deswegen hielt er sich gar nicht lange
mit irgendwelchen Fragen auf, sondern kündigte an, dass er so schnell wie
möglich nach Tratschen kommen und sich die Sache selber anschauen wolle. Als er
dann aber den Blick von der Frau Doktor sah, disponierte er blitzschnell um.
Weil ihr konnte man deutlich ansehen, dass sie das für keine gute Idee hielt.
Eines hatte der Ordnungshüter in seinem Leben nämlich schon gelernt. Nämlich,
dass keine Idee eine gute war, wenn frau sie nicht auch toll fand. Und was das
toll finden anging, sprach die Miene von der Frau Doktor wahre Bände.

»Weißt
du was«, sagte Strobel deshalb zum Berti, »es reicht sicher auch, wenn ich
morgen Früh komme«. Insgesamt eine kluge Entscheidung. Weil das Letzte, was er
sich wünschte, war eine grantige Frau Doktor. Reanimieren konnte er den Fritz
außerdem sowieso nicht mehr, und was bei so einem Selbstmord zu tun war, wusste
auch der Berti. Deshalb konnte ein bisschen Rücksichtnahme auf die weiblichen
Gefühle sicher nicht schaden. Aber siehst du, da machte der Strobel einmal mehr
einen gewaltigen Denkfehler. Weil so einfach ist es halt einmal nicht, Frauen
glücklich zu machen. Während der Strobel innerlich sehr zufrieden war, weil er
die Kurve im letzten Moment gar so gut gekriegt hatte, war die gute Frau Doktor
trotzdem verstimmt. Immerhin, so dachte sie, hatte sie sich eine ganze Woche
lang auf dieses Wochenende gefreut und konnte nicht verstehen, warum der Herr
Bezirksinspektor glaubte, dass ohne ihn in Tratschen gar nichts ging. Ich
meine, nicht dass du jetzt denkst, es hätte ihr an Mitleid für den Fellner
Fritz gefehlt oder so. Gar nicht. Sie hatte den Mann ja auch gekannt, weil er
schon öfter vor der Richterbank gestanden hatte. Möglicherweise war die
deswegen insgeheim der Meinung, dass der Fritz kein besonders großer Verlust
für die Gesellschaft war. Wer weiß das schon? Gesagt hat sie so was aber
natürlich nicht. Genauso wenig wie sie an diesem Abend sonst irgendwas sagte.
Die Frau Doktor übte sich im stillen Protest. Nachdem sie eine Weile hartnäckig
geschwiegen und ihm die kalte Schulter gezeigt hatte, gab der Strobel den
Versuch, die Konversation noch einmal in Gang zu bringen, auf. Angesichts einer
solchen Ungerechtigkeit schmollte er viel lieber. Weil immerhin hatte er sein
Bedürfnis, sich sofort auf den Weg zu machen, der Frau Doktor zuliebe
unterdrückt, und sie wusste das offensichtlich nicht zu schätzen. Der Strobel,
jetzt ganz beleidigte Leberwurst, dachte sich, dass er genauso gut hätte fahren
können, wenn die Frau nicht mit ihm redete, weil es sowieso keinen Unterschied
machte. Und so ist es halt gekommen, wie es in Partnerschaften öfter einmal
kommt. Anstatt die gemeinsamen Stunden, die ihnen noch blieben, sinnvoll zu
nutzen, haben sie sich gegenseitig angesponnen, die zwei Deppen. Aber so ist
das halt mit den lieben Liebenden. Wenn erst einmal die Gefühle regieren,
bleibt das Hirn oft auf der Strecke. Doktortitel hin und Postenkommandant her.
Da verhalten sich intelligente Erwachsene schon einmal gerne wie kleine,
trotzige Kinder. Erhobenen Hauptes und ohne den Strobel eines Blickes zu
würdigen rauschte die Frau Doktor schließlich ins Badezimmer. Der Gendarm für
seinen Teil nützte die dadurch gewonnene Freizeit dazu, auf der Couch zu hocken
und ganz intensiv seine Fingernägel zu betrachten. Schließlich musste auch das
einmal erledigt werden. Einmal mehr fiel ihm dabei auf, dass er ziemliche
Wurstfinger hatte. Den weiteren Verlauf des Abends beschrieb der Strobel später
einmal mit einem Spruch, den er auf einem Kalender gelesen hatte: ›Kein Verkehr
im Schlafzimmer und trotzdem dicke Luft!‹ Am Sonntag in der Früh kamen sich die
beiden Turteltäubchen jedenfalls ziemlich blöd vor. Weil natürlich war ihnen da
klar, dass sie sich idiotisch verhalten hatten. Also verlief das gemeinsame
Frühstück in mehreren Phasen. Zuerst das schlechte Gewissen. Dann die zaghafte
Annäherung und schließlich die Versöhnung. Ich will da gar nicht so genau
darauf eingehen. Weil so ein kleines bisschen Privatsphäre sollte man den
beiden schließlich lassen. Auf jeden Fall brachte die Frau Doktor den Strobel
mit ihrer Art der Entschuldigung fast ein bisschen in Verlegenheit. Weil als
Zeichen ihres guten Willens bot sie ihm an, mit ihrem Auto zu fahren. Eine
Situation, in der der Strobel erneut bewies, dass er kein Frauenversteher war.
Er lehnte nämlich dankend ab und wunderte sich sogleich über das enttäuschte
Gesicht seiner Herzdame. Verzweifelt, weil er nicht draufkam, was er falsch
gemacht hatte, kam er auf die fatale Idee, sich erklären zu wollen. Dass er das
ganz lieb gefunden habe und dass es ja auch ganz praktisch für ihn gewesen
wäre, weil er dann schneller sei und nicht mit dem Bus fahren müsse, sagte er.
Bis zu diesem Punkt war seine Rede noch ganz in Ordnung. Aber als er dann
meinte, dass er das nicht wolle, weil die Frau Doktor dann die ganze nächste
Woche ohne Auto dastehe, setzte er sich so richtig in die Nesseln. Weil auf die
Idee, dass sie gehofft haben könnte, dass er wieder zurückkam, sobald er alles
erledigt hatte, kam der Dodel nicht. Jetzt fragst du dich vielleicht, warum die
Frau nicht gleich gesagt hat, was sie eigentlich meinte. Und siehst du, das ist
eine verdammt gute Frage. Ich persönlich glaube ja, dass es an der
unterschiedlichen Gehirnaktivität liegt, dass Mann und Frau immer wieder in
solche Situationen geraten. Frauen denken mit beiden Gehirnhälften, Männer nur
mit einer. Darin liegt der Hund begraben. Weil während Mann nur einen Gedanken
nach dem anderen verarbeiten kann, produziert Frau immer zwei auf einmal. Von
daher hinkst du als Mann freilich immer einen Schritt hinterher. Das ist der
Grund, warum Männer immer wieder in die ›Kleiderfalle‹ tappen. Weil wenn Frau
vor dem Ausgehen hören will, dass sie eine tolle Figur hat, sie die Schönste
für dich ist, du sie unendlich liebst und es schätzt, wie sehr sie dich mit
ihrer Kochkunst verwöhnt und du sie dafür bewunderst, wie gut sie den Haushalt
im Griff hat, fragt sie dich das nicht. Oh nein! In diesem Moment setzt sich
ein Gedankenprozess in Gang, der verheerende Folgen haben kann. Die linke
Gehirnhälfte will das alles hören, und die rechte Hälfte denkt sich
gleichzeitig die Frage aus. Und noch bevor sie gestellt wird, weiß die linke
Hälfte schon, wie die Antwort zu lauten hat, während rechts schon die nächste
Frage parat liegt. Damit aber nicht genug, spielen jetzt beide Gehirnhälften
das gesamte Frage-Antwort- Szenario in der Zeit durch, die das zahlenmäßig
unterlegene männliche Gehirn braucht, um eine der gefährlichsten Fragen dieser
Welt zu verarbeiten: »Wie gefällt dir mein Kleid?«

Und
lange bevor wir Männer die aus unserer Sicht richtige Antwort gefunden haben,
weil wir damit beschäftigt sind, das Kleid zu betrachten, um uns eine Meinung
bilden zu können, stehen bei Frau alle Zeichen auf Sturm, weil es so lange
dauert mit der richtigen Antwort. Nur wenigen ist es gegeben sich aus dieser
Situation zu retten. Dazu kommt, dass du dich darauf nicht einmal vorbereiten
kannst, wenn du glaubst, alles durchschaut zu haben. Es ist nämlich nicht immer
so. Oft will Frau wirklich das wissen, wonach sie fragt. Unmöglich zu erkennen
also, wann die Falle zuschnappt. Der Strobel war an diesem Morgen in einer
ähnlichen Situation. Und er hat es verbockt. Freilich ohne es zu ahnen und ohne
jede böse Absicht. Seine Sorge, die Angebetete müsste eine ganze Woche lang zu
Fuß zur Arbeit gehen, ging jedenfalls völlig unter. Was ihn aber letztendlich
doch noch rettete, war sein Instinkt, der ihm zuflüsterte, dass es der Frau
Doktor unheimlich wichtig war, ihm diesen Gefallen tun zu können. Also nahm er,
ohne genau zu wissen warum, das Angebot am Ende doch an und fuhr mit dem Auto
nach Tratschen. Die ganze Zeit dachte er darüber nach, was da in den letzten
beiden Tagen abgelaufen war und versuchte eine Erklärung dafür zu finden. Aber
weil eben nur eine Hirnhälfte, gelang ihm das freilich nicht. Am Ende beschloss
er einfach, bei nächster Gelegenheit Blumen zu kaufen. Immer ein gutes Mittel,
um den Frieden wieder herzustellen.
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Auf der Dienststelle erwarteten
ihn bereits seine beiden Kollegen. Noch während der Strobel damit beschäftigt
war, seinen Mantel aufzuhängen, forderte er die beiden auf, ihm zu erzählen,
was eigentlich genau passiert war. Und bevor der Berti irgendwas sagen konnte,
sprudelte die Geschichte nur so aus dem Pfaffi heraus. Er erzählte wortreich,
dass die Fürnkranz Marie im Wald spazieren war, weil ihr der Doktor zu viel
Bewegung an der frischen Luft geraten hatte, um ihr Trauma besser verarbeiten
zu können, das sie erlitten hatte, weil sie im Sommer das Pech hatte, gleich
zwei Leichen zu finden. Weil du musst nämlich wissen, dass die
bemitleidenswerte Frau den erschlagenen Höllerer Hans und den Sedlak Mampfi mit
einer Kugel im Kopf gefunden hatte. Ereignisse, die der Seele von der Marie gar
nicht gut getan hatten. Ein paar Wochen war sie danach in der Nervenheilanstalt
gewesen. Weil die Marie Blumen liebte, arbeitete sie seit ihrer Entlassung in
der Gärtnerei. Sie war nämlich zu der Ansicht gelangt, dass sie bei dieser Art
von Arbeit wesentlich weniger Tote finden würde, als beim Putzen. Es sah
allerdings so aus, als wäre es das Schicksal der Marie gewesen, die frisch aus
dem Leben Geschiedenen als Erste zu finden. Wie wäre sonst zu erklären gewesen,
dass sie bei ihrem täglichen Waldspaziergang über den Fellner stolperte? Obwohl
gestolpert nicht der richtige Ausdruck ist, weil der Fritz sich ja an einem
Baum erhängt und die Marie sich den Kopf an den Absätzen seiner Stiefel
gestoßen hatte. Die Vorsehung hatte sie also quasi mit dem Kopf auf den Fritz
gestoßen. Aber wie dem auch sei.

Jedenfalls
ging dem Strobel die ausschweifende Rederei vom Pfaffi relativ schnell auf die
Nerven und er sagte ihm, dass er endlich zur Sache kommen soll. Als er kurz zum
Berti hinüberschaute, fiel ihm auf, dass der einen ziemlich schuldbewussten
Eindruck machte. Bevor er ihn allerdings fragen konnte, kam der Pfaffi dann
doch noch zur Sache und erzählte, was passiert war. Nämlich, dass er alleine
auf der Dienststelle war, als auf einmal die Fürnkranz Marie dastand und am
ganzen Leib zitterte wie das sprichwörtliche Espenlaub, ihn mit weit
aufgerissenen Augen angestarrt und ihm erzählt habe, dass sich der Fellner
Fritz im Wald aufgehängt habe. Dann sei sie ohnmächtig geworden. Die kurze
Pause, die er machte, um Luft zu holen, nützte der Strobel für die Frage, wieso
er alleine auf der Dienststelle gewesen ist. Und siehst du, da wurde das
Gesicht vom Berti noch ein ganzes Stück länger. Wie ein beim Naschen erwischtes
Kind kam er dem Strobel vor. Nach ausgiebigem Räuspern wollte er dann erklären,
dass er zu dem Zeitpunkt daheim war. Aber irgendwie getraute er sich das nicht
so recht zu sagen. Immerhin war seine wichtigste Aufgabe gewesen, den Pfaffi
nichtalleine zu lassen. Schon überhaupt nicht bei einer so kniffligen
Angelegenheit. Von daher natürlich voll das schlechte Gewissen beim Berti. Der
Strobel hatte aber nicht die Absicht, ihn vor den Augen vom Pfaffi
bloßzustellen. Deshalb winkte er ab und begnügte sich für den Moment mit einem
bösen Blick. Vom Pfaffi wollte er dann ganz genau wissen, was der alles gemacht
hatte. Da blühte der Frischling sichtlich auf und plapperte wie aufgezogen
drauflos. Und tatsächlich hatte der Pfaffi einiges gemacht. Arzt verständigt,
Leichenbestatter angerufen, Tatort besichtigt, Fellner abgeschnitten und
wegbringen lassen, Staatsanwalt verständigt. Der Staatsanwalt, so erzählte der
Pfaffi weiter, hatte keine Verfügungen getroffen und die Leiche freigegeben,
weil es ja offensichtlich ein Selbstmord war. Was hätte man da sonst noch
machen sollen? Die traurige Nachricht überbrachten er und der Berti später
gemeinsam der Familie Fellner. Die waren alle sehr überrascht. Besonders die
Fellner Oma. Die wollte das überhaupt nicht glauben, dass sich der Franz
einfach so das Leben genommen hatte. Sichtlich stolz auf sich und seine Arbeit
beendete der Pfaffi seinen Bericht und sah seinen Chef in Erwartung einiger
lobender Worten an. Der Strobel lobte ihn aber nicht, sondern fragte in
sachlichem Ton nach einem Abschiedsbrief.

»Gibt’s
keinen«, antworteten der Pfaffi und der Berti gleichzeitig. Die Frage nach
Fotos erübrigte sich sowieso, weil es nach der Fotoorgie beim Elsner keine
Filme für die Kamera mehr gab. Obwohl, in so einem Fall hätte man, aus Sicht
vom Strobel, auf den Dienststellen in der Umgebung nachfragen sollen, ob noch
irgendwo ein Film übrig war. Letztendlich war das aber nicht so tragisch, weil
es eindeutig Selbstmord war. Damit war das Thema fürs Erste erledigt. Der Berti
berichtete dann noch ziemlich kleinlaut, dass in Albersdorf drüben schon wieder
ein Keller aufgebrochen worden war. Aber nicht die Tür, sondern ein Fenster an
der Rückseite. Wieder waren nur Lebensmittel gestohlen worden. Allerdings sah
es diesmal ganz so aus, als hätte der Einbrecher auch in dem Keller
übernachtet. Zumindest war der Ofen angeheizt worden, und ein paar Decken lagen
herum. Brauchbare Spuren, bis auf einen ziemlich kleinen Schuhabdruck im
Schnee, waren allerdings wieder Fehlanzeige. Und ob der wirklich vom Täter
stammte, konnte niemand mit Sicherheit sagen. Fingerabdrücke waren jedenfalls
nicht zu finden. Der Berti meinte deswegen, dass der Täter Handschuhe angehabt
haben musste. Bei den Temperaturen, die es in der Nacht gehabt hatte, nur
logisch. Der Strobel selber fand es ein bisschen sonderbar, dass plötzlich
jeden Tag irgendwo in einen Weinkeller eingebrochen wurde. Vor allem, weil
nichts Wertvolles gestohlen worden war. Es sah ganz so aus, als wäre da ein
übermütiger Scherzkeks unterwegs gewesen. Eine andere Erklärung fiel dem
Strobel beim besten Willen nicht ein. Was den Selbstmord vom Fellner anging,
war fast alles erledigt. Nur die Niederschrift mit der Fürnkranz Marie fehlte
noch. Das, so überlegte sich der Strobel, war aber die Aufgabe vom Berti und
vom Pfaffi. Damit blieb für ihn nur die Frage, wozu er eigentlich
zurückgefahren war. Weil gebraucht hätte man ihn hier wirklich nicht.
Einerseits ja auch gut so. Auf der anderen Seite aber auch blöd, weil er die
Frau Doktor völlig unnötig enttäuscht hatte. Bevor er sagen konnte, dass er wieder
nach Hollabrunn fahren wollte, läutete das Telefon und der Strobel hob ganz
automatisch ab. Ein Herr Röderer vom Bestattungsunternehmen war am Apparat. Er
erzählte, dass er gerade dabei gewesen sei, den Leichnam vom Fellner ein
bisschen herzurichten und ihm dabei etwas aufgefallen sei, dass sich die
Gendarmen seiner Meinung nach unbedingt anschauen sollten. Trotz Nachfrage vom
Strobel wollte der Röderer aber nichts Genaues sagen. Leicht genervt von dieser
Geheimniskrämerei gab der Strobel nach und kündigte an, dass in der nächsten
Stunde jemand vorbei kommen würde. Dann legte er auf. Kurz dachte er darüber
nach, den Berti hinzuschicken, entschied sich dann aber doch anders. Weil wenn
er schon einmal da war, konnte er genauso gut selbst zum Leichenbestatter
fahren. Dem Berti trug er auf, in der Zwischenzeit die Aussage der Fürnkranz
Marie aufzunehmen. Außerdem sagte er ihm, dass er noch mit ihm darüber reden
müsse, warum er den Pfaffi so lange allein gelassen hatte. Der Berti nickte
schuldbewusst und wollte zu einer Rechtfertigung ansetzten, die der Strobel
jetzt aber nicht hören wollte und mit einer entschiedenen Handbewegung
abwürgte. Geknickt zog der Berti von dannen. Eine knappe Stunde später traf der
Strobel beim Leichenbestatter ein. Der Röderer war ein ziemlich kleiner und
unheimlich dicker Mann mit sehr viel Gesicht. Nicht ein einziges Haar hatte der
Mann auf seinem riesigen Schädel, der den Strobel an eine Bowlingkugel
erinnerte. Vielleicht kam die Glatze von den Chemikalien, nach denen er roch. Das
wusste aber keiner. Dem Strobel blieb bei dem stechenden Geruch jedenfalls fast
die Luft weg. Nur sehr zögerlich schüttelte er die ihm entgegen gestreckte
Hand. Darauf bedacht, dem Röderer nur ja nicht näher zu kommen als unbedingt
nötig, fragte er ihn, was er denn entdeckt zu haben glaubte. Wieder gab der
Mann keine richtige Antwort, sondern meinte, der Strobel solle sich das lieber
selber anschauen. Und das tat der dann auch. Obwohl er am Anfang nicht recht
wusste, was genau er sich eigentlich an der nackten Männerleiche auf dem Tisch
anschauen sollte. Zudem spürte er schon wieder dieses Ziehen in der
Magengegend, das er immer bekam, wenn er tote Menschen sah. Und jetzt war er
dichter dran als jemals zuvor. Trotzdem versuchte er sein Unwohlsein zu unterdrücken
und sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Der Röderer hüllte sich in
Schweigen und wartete scheinbar gespannt darauf, was für Entdeckungen der
Strobel machen würde. Dem fiel auf den ersten Blick aber nur auf, dass der
Fellner spindeldürr und ziemlich behaart war. Viel mehr brachte auch der zweite
Blick nicht. Schließlich bekam der Leichenkosmetiker mit, dass der Gendarm
nicht sah, was er gesehen hatte und entschloss sich, zumindest einen Hinweis
darauf zu geben, wo der Strobel suchen sollte.

»Der
Hals, Herr Inspektor«, sagte er. »Den Hals müssen S’ Ihnen anschauen!«

Kurz
überlegte sich der Strobel, ob er einen Kommentar zu den Deutschkenntnissen vom
Röderer abgeben sollte, entschied sich dann aber dagegen und starrte lieber auf
den Hals vom Fellner. Und siehst du, da sah er auf einmal doch etwas. Und zwar
etwas, das ihm schlagartig den Schweiß ins Gesicht trieb. Strangfurchen
nämlich. Jetzt kannst du natürlich sagen, dass Strangfurchen ganz normal sind,
wenn einer sich aufhängt, weil das Seil eben deutliche Spuren am Hals
hinterlässt. Und natürlich hast du damit völlig recht. Nur im Fall vom Fellner
war es nicht nur eine Furche. Genau gesagt waren es zwei! Und zwei
Strangfurchen waren nun einmal nicht normal. Weil warum hätte sich so ein
Selbstmörder wohl öfter als ein Mal aufhängen sollen? Was dem Strobel besonders
ins Auge sprang, war, dass die Strangfurchen völlig unterschiedlich aussahen.
Eine verlief schräg nach oben bis hinter die Ohren. Ganz, wie es sich für eine
Strangfurche, die vom Erhängen kam, gehörte. Die andere aber war etwas dünner
und verlief relativ gerade vom Kehlkopf nach hinten ins Genick. Dem Strobel war
sofort klar, dass diese Verletzung sicher nicht durch das Erhängen entstanden
sein konnte. Da hätte der Fellner nämlich die Fähigkeit haben müssen zu
fliegen, wenn er sich hätte horizontal aufhängen wollen. Um ganz sicher zu
gehen, beugte sich der Strobel noch tiefer über die Leiche und nahm den Hals
noch einmal ganz genau unter die Lupe. Am Ergebnis änderte das aber nichts mehr.
Besonders viel Freude bereitete ihm das nicht. Im Gegenteil. Bei dem Gedanken,
dass der Fellner vielleicht doch nicht Selbstmord verübt hatte, sondern
eventuell ermordet worden war, verkrampfte sich sein Magen noch mehr. Aber
nicht weil er so viel Anteil am Schicksal des Mannes nahm, sondern weil er
sofort daran denken musste, dass bei seiner Auffindung verdammt viele Fehler
gemacht worden waren. Vor allem waren alle Spuren auf dem Tatort vernichtet
worden. Das würde ein gefundenes Fressen für den Major Schuch am
Bezirkskommando werden, der sowieso nur darauf wartete, dass der Strobel
irgendwann einen Fehler machte. Jetzt könnte man natürlich sagen, dass es nicht
der Strobel, sondern der Pfaffi war, der etwas falsch gemacht hatte. Aber das
würde der Major sicher nicht so sehen. Weil immerhin war der Strobel
Postenkommandant und somit mit der Dienstaufsicht betraut. Jetzt hatte er aber
am Samstag frei gehabt. Damit würde der Berti die Krot’ fressen müssen. Das
konnte der Strobel drehen und wenden, wie er wollte. Der Major würde diese
Gelegenheit sicher weidlich ausnützen, um ihm eins auszuwischen. Da war der
Staatsanwalt, dem er den Fehler natürlich auch gestehen musste, sicher das
kleinere Problem.

Zu
seinem Glück hatte der Röderer einen Fotoapparat, den er sich ausborgen konnte.
Er schoss schnell ein paar Bilder von den Verletzungen und nahm dann den Film
aus der Kamera. Anschließend fragte er, ob er telefonieren dürfe und rief den
Staatsanwalt an. Zu seiner grenzenlosen Erleichterung machte der Mann kein großes
Theater, sondern blieb ruhig und sachlich und ordnete die Obduktion der Leiche
an. Zu guter Letzt suchte der Strobel die Telefonnummer der Gerichtsmedizin aus
dem Telefonbuch heraus und veranlasste den Transport vom Fellner Fritz. Bevor
er sich auf den Rückweg machte, bedankte er sich beim Röderer und forderte ihn
auf, absolutes Stillschweigen zu bewahren. Aber nicht, um den Fehler vor der
Öffentlichkeit geheim zu halten, sondern um den Mörder in dem Glauben zu
lassen, dass er mit seinem inszenierten Selbstmord durchgekommen war. Weil
davon, dass es einen Mörder gab, musste der Strobel jetzt freilich ausgehen.

Vor
lauter Überlegen, was er alles zu tun hatte, vergaß er ganz auf die Frau
Doktor. Am meisten Kopfzerbrechen bereitete ihm die Frage, wie um alles in der
Welt er den Fehler vom Pfaffi ausbügeln sollte. Eine zündende Idee stellte sich
allerdings nicht ein. Als er beim ›Hexenwinkel‹ vorbeifuhr, wunderte er sich
kurz über den großen Lastwagen, der dort auf dem Parkplatz stand. Die
Firmenaufschrift konnte er aber nicht lesen, weil er so zügig fuhr. Eine
Sekunde lang fragte er sich, was an einem Sonntag wohl zu einem Wirtshaus
geliefert werden konnte, bevor er sich wieder dem Fehlerausmerzthema widmete.
Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn er darüber nachgedacht hätte, wer den
Fellner ermordet haben könnte und warum. Aber diesen Fragen würde er in
nächster Zeit ohnehin noch sehr viel Zeit widmen müssen. Deshalb kam ihm
Schadensbegrenzung für den Berti und den Pfaffi wesentlich wichtiger vor. Nach
der Predigt, die sich die beiden Beamten von ihrem Chef nach seiner Rückkehr
anhören mussten, rutschte die Stimmung auf der Dienststelle ziemlich auf den
Nullpunkt. Dem Berti war deutlich anzusehen, dass er am liebsten im Erdboden
versunken wäre, und aus dem Gesicht vom Pfaffi war der stolze Ausdruck komplett
verschwunden. Stattdessen schaute er drein, als hätten ihm die Hühner das Brot
weggefressen. Nach einer Schweigeminute stellte der Strobel dann fest, dass es
keinen Sinn mehr machte, über vergangene Fehler zu reden und sie jetzt
versuchen mussten, die verlorene Ermittlungszeit aufzuholen. Bevor er den
Pfaffi heimschickte, sagte er ihm, dass er sich ein paar Gedanken machen solle,
was alles zu tun sei. Er selber wollte noch zusammen mit dem Berti in den Wald fahren,
um sich die Stelle anzuschauen, wo der Fellner gefunden worden war. Auf dem Weg
dorthin machte der Strobel erst einmal reinen Tisch und erklärte dem Berti,
dass er ziemlich enttäuscht war, weil der seine Anordnung, auf den Pfaffi
aufzupassen, offensichtlich auf die leichte Schulter genommen hatte. Und er
sagte ihm auch, dass er keine Ahnung hatte, wie er das wieder geradebiegen
sollte. Der Berti kannte seinen Chef gut genug um zu wissen, dass der jetzt
keine fadenscheinigen Entschuldigungen hören wollte und versuchte deshalb erst
gar nicht irgendeine Rechtfertigung zu präsentieren. Andererseits wusste er
auch gar nicht, was er hätte sagen können, um sein Fehlverhalten zumindest ein
kleines bisschen zu beschönigen. Daher sagte er einfach gar nichts, sondern
nickte nur. Der Strobel wiederum fand es gut, dass der Berti keine Ausreden
suchte, und beruhigte sich langsam aber sicher wieder. Am Fundort angekommen,
sah sich der Strobel in Ruhe um und ging im Kopf einige Fragen durch. Ganz
Profi, holte er sein Notizbuch hervor und schrieb Fragen auf. Weil vergessen
durfte er jetzt nicht auch noch etwas. Zu allererst war da die Frage, wo das
Seil abgeblieben war, mit dem der Fellner auf den Baum geknüpft worden war.
Eine wichtige Frage, weil das Seil immerhin die Tatwaffe und somit Beweismittel
war. Die zweite brennende Frage war, wie der oder die Täter den Fellner in den
Wald gebracht hatten. Getragen hatten sie ihn wohl kaum. Zumindest wäre es
sicher jemanden aufgefallen, wenn da einer mit einer Leiche auf der Schulter
durch die Gegend gelatscht wäre. Also musste es ein Transportmittel gegeben
haben. Ein Auto war da sehr naheliegend. Diesem Gedanken folgend inspizierte
der Strobel den Boden in der Nähe des Baumes genauer. Ein ziemlich nutzloses
Unterfangen, weil da jede Menge Reifenspuren waren. Immerhin waren vom Arzt
über den Pfaffi bis hin zum Bestatter alle mit Autos gekommen. So gesehen war
die Reifenspur vom Täter quasi im Sande verlaufen. Oder besser gesagt im
Matsch. Jetzt hast du sicher bemerkt, dass der Strobel automatisch davon
ausgegangen ist, dass der Fellner woanders ermordet worden war. Nur logisch
also, dass die nächste Frage die er notierte, die nach dem eigentlichen Tatort
gewesen ist. Danach kam die Frage nach dem Warum. Weil das Motiv ist bei einem
Mord natürlich immer wichtig. Das weiß ja jeder. Lernt man schließlich im
Fernsehen. Kennst du das Motiv, hast du auch den Mörder oder so. Langsam aber
sicher wurde es dunkel und folgerichtig konnte er nicht mehr viel sehen. Also
gab er dem Berti ein Zeichen, und sie gingen zum Auto zurück. Dort kritzelte
der Strobel dann die vorerst letzten Fragen in sein Büchlein. Nämlich, woher
der Fellner plötzlich so viel Geld gehabt hatte, was genau er im ›Hexenwinkel‹
wohl gearbeitet und wer ihn wohl zuletzt gesehen hatte. Zu guter Letzt schrieb
er sich noch ein paar Namen von Personen auf, mit denen er am nächsten Tag
unbedingt reden wollte. Natürlich mit der Familie Fellner, mit der Wenger
Traude und mit dem Pfaffi. Vom Pfaffi musste er nämlich unbedingt wissen, wo
das blöde Seil abgeblieben war. Jetzt kannst du natürlich sagen, dass er das
den Berti auch hätte fragen können. Aber der war nicht am Fundort und konnte
das deswegen nicht wissen. Nur um irgendwas mit seinem Kollegen zu reden,
wollte er aber auch nichts sagen. Weil Strafe muss sein, dachte sich der
Strobel. Immerhin hatte es einen Mord gegeben, den man dem Bezirkskommando
sofort hätte melden müssen. Jetzt waren Probleme mit dem Major Schuch
vorprogrammiert. Genau genommen hätte der Strobel sogar jetzt noch anrufen und
das Verbrechen melden müssen. Tat er aber nicht, weil es ohnehin schon zu spät
war, und er damit genauso gut bis zum Montag warten konnte. Wenigstens gewann
er so ein wenig Zeit, um sich zu überlegen, was genau er sagen sollte. Trotz all
dem Ärger wollte er seinen beiden Kollegen natürlich nicht schaden. Seinen
Vorgesetzten wollte er aber auch nicht belügen. Deswegen beschloss er, erst am
nächsten Tag anzurufen. Eventuell würde ihm ja bis dahin noch eine Lösung
einfallen, die irgendwo in der Mitte lag. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es
schon zu spät war, um noch einmal zur Frau Doktor nach Hollabrunn zu fahren,
weil er dann keinen Bus mehr nach Tratschen bekommen würde. Daher blieb ihm
nichts anderes übrig als sie anzurufen und ihr zu sagen, dass er ihr das Auto
ein anderes Mal zurückbringen würde. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, die
Gutmütigkeit der Frau auf diese Weise zu missbrauchen. Aber eine andere Wahl
hatte er eben nicht. Weil Frauen aber so sind wie sie eben sind, verlief das Telefonat
natürlich nicht so, wie der Strobel insgeheim gehofft hatte. Nicht, dass du
jetzt glaubst die Frau Doktor hat dem Strobel ein Theater wegen dem Auto
gemacht. Überhaupt nicht. Im Gegenteil. Sie sagte, dass er sich keinen Stress
machen brauche und das Auto auch bis zum nächsten Wochenende behalten könne. So
weit der angenehme Teil. Ein schlechtes Gewissen bekam der Strobel wegen dem,
was sie danach sagte. Sie erklärte nämlich, dass es ihr sehr leid getan habe,
dass ihr gemeinsames Wochenende auf diese Art und Weise verkürzt worden sei und
dass sie hoffe, ihn bald wiedersehen zu können. Dabei schaffte sie es, so
zerknirscht zu klingen, dass dem Strobel das Herz schwer wurde. Zwar nahm die
Frau Doktor seine darauffolgende Entschuldigung zur Kenntnis, weil ja immerhin
ein Mord passiert war, weniger traurig war sie deswegen aber nicht. Die Frau
Doktor traurig, also auch der Strobel traurig. Eine Kettenreaktion quasi. Als
er den Posten schließlich verließ, war er ziemlich niedergeschlagen und wollte
nicht nach Hause gehen. Ins Wirtshaus wollte er aber auch nicht. So ist es halt
an diesem Sonntag gekommen, dass er noch beim Pfarrer Römer vorbeischaute und
einen zusätzlichen Herrenabend einschob. Den Herrn Pfarrer freute das
offensichtlich sehr und er zauberte rasch eine Flasche Rotwein hervor. Beim
ersten Glas redete sich der Strobel noch seinen Frust wegen dem verpatzten
Wochenende von der Seele und musste sich vom Römer anhören, dass er ein
Hornochse war, weil er überhaupt nicht kapiert hatte, dass ihm seine Angebetete
das Auto nur geborgt hatte, weil sie wollte, dass er gleich wieder zurückkommt.
Bei diesen Worten ist im Hirn vom Strobel ein ganzer Kronleuchter angegangen.
Jetzt verstand er, warum die Frau Doktor am Telefon ein bisschen komisch
gewesen war. Da hat er sich ganz schön über sich selbst geärgert. Weil so
begriffsstutzig war er sonst nicht. Dass er einen beziehungslosen Priester
gebraucht hatte, um zu begreifen wie der Hase lief, war ihm fast ein bisschen
peinlich. Beim zweiten Glas erzählte er dem neugierigen Pfarrer alles, was er
über den Mord am Fellner wusste. Viel war das aber nicht. Zwischen dem dritten
und dem siebenten Achtel stellten die beiden Männer verschiedene Theorien zum
Mord auf, die allesamt nicht sonderlich ausgefeilt waren, und ab dem vollen
Liter lallte der Strobel nur noch, weil er zum einen kein Abendessen gehabt und
zum anderen viel zu schnell getrunken hatte. Zu seiner Verteidigung muss
allerdings gesagt werden, dass ein Liter Rotwein wahrscheinlich gar manchen
Zecher von den Socken hauen würde. Aber wie dem auch sei. Die lange Geschichte
kurz erzählt ist, dass der Strobel an diesem Abend überhaupt nicht mehr
heimging, sondern im Pfarrhaus nächtigte. Friedlich schlief er in seinem
Ohrensessel ein. Hochwürden, der selber auch ziemlich illuminiert war,
versuchte erst gar nicht den Ordnungshüter zu wecken und ging auch zu Bett.
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Vielleicht kennst du das ja,
wenn du aufwachst und sich deine Zunge wie ein rauer, trockener Schwamm
anfühlt, weil du keinen Tropfen Speichel mehr im Mund hast. Ein ziemlich
unangenehmes Gefühl, das übermäßiger Alkoholgenuss schon einmal auslösen kann.
Ich meine, natürlich hat das auch Vorteile, weil du während dem Schlafen nicht
sabbern kannst und dir somit nasse Flecken am Kopfkissen oder auf der Kleidung
erspart bleiben. Aber wahrscheinlich ist das der einzig positive Aspekt an der
Sache. Bei den Kopfschmerzen, die nach so einem Saufgelage oft auftreten,
verhält sich das ganz anders. Denen ist selten etwas Gutes abzugewinnen. Schon
gar nicht wenn du feststellst, dass du seit einer halben Stunde bei der Arbeit
sein solltest. Das kann dir die Laune nachhaltig verderben. So und nicht anders
war es auch beim Strobel, als er aufwachte. Erschwerend war, dass sein Genick
derartig wehtat, dass er den Kopf nicht drehen konnte, ohne vor Schmerzen
stöhnen zu müssen. Zu dem schwammartigen Gefühl in seinem Mund kam ein
Geschmack, den näher zu definieren ich dir ersparen möchte. Es sei nur gesagt,
dass er etwas mit Klo zu tun hatte. Kurz gesagt, fühlte sich der gute Mann
elend. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass der Raum vom Duft frischen
Kaffees erfüllt war. Ein paar Minuten dauerte es, bis sich der Strobel aus dem
Ohrensessel erheben konnte. Dabei sah er aus wie ein zumindest 90jähriger
Kriegsinvalide. Genauso fühlte er sich auch. In der Küche hörte er jemanden
hantieren, der nebenbei ein fröhliches Liedchen pfiff. Und obwohl es an sich
ein schönes Lied war, nervte es den verkaterten Gendarmen. Mit nach vorne
gebeugtem Oberkörper und schlurfenden Schritten bewegte er sich in Richtung
Küche. Dort war der Pfarrer Römer offensichtlich damit beschäftigt, Frühstück
zu machen. Dabei legte er eine derart gute Laune an den Tag, dass der Strobel
gleich noch viel grantiger wurde. Weil so konnte es aus seiner Sicht nicht
sein, dass er litt wie ein Hund und der Römer putzmunter und bester Laune in
der Küche herumhüpfte.

Deswegen
wollte er unbedingt einen Protest loswerden. Nur dass der pelzige Lappen in
seinem Mund, der gestern noch seine Zunge gewesen war, das nicht zuließ. Von
daher erwiderte er den freundlichen Morgengruß seines Freundes nur mit einer
mürrischen Handbewegung, während er schnurstracks auf die Wasserleitung zuging.
Du glaubst gar nicht, wie viel Wasser in den völlig ausgetrockneten Strobel
gepasst hat. Schier unglaublich ist das gewesen. Da hat auch Hochwürden
erstaunt zugeschaut, wie sein Übernachtungsgast unter dem Wasserhahn hing und
aus der hohlen Hand schlürfte, als wäre er die letzten paar Tage durch die
Wüste marschiert. Dem Strobel selbst war fast so, als ob er es zischen gehört
hätte. Das war natürlich reine Einbildung. Der Lappen in seinem Mund blühte
unter dem kalten Guss jedenfalls auf und fühlte sich bald wieder halbwegs wie
eine Zunge an. Nur seinem Kopf und seinem Rücken nützte der Wasserschwall
nichts. Die taten weiter um die Wette weh. Und als ob der Herr Pfarrer das
geahnt hätte, stand er schon mit einer Schmerztablette in der Hand neben dem
Ordnungshüter und grinste ihn fröhlich an. Salbungsvoll meinte er, dass der
Strobel die Tablette schlucken solle, weil sie ihm helfen würde. Außerdem sei
das Frühstück gleich fertig. Den halbherzigen Protest vom Strobel, der
erklärte, keine Zeit zu haben, weil er in die Arbeit müsse, quittierte
Hochwürden mit der Bemerkung, dass er dem Berti schon Bescheid gesagt habe,
dass sein Chef später komme. Dafür war der geschundene Mann unheimlich dankbar.
Gezeigt hat er es aber nicht. Weil noch mehr Schwäche wollte er dem Gottesmann
nicht offenbaren. Was er aber unbedingt wollte, war eine heiße Dusche, die er sich
dann auch mehr als ausgiebig gönnte. Zu behaupten, dass sich der Strobel danach
wie neu geboren fühlte, wäre eine Lüge. Ich meine, ein bisschen besser ging es
ihm danach schon. Vor allem, weil sein Genick nicht mehr so schmerzte, und der
Geschmack in seinem Mund nach dem Zähneputzen besser war. Aber von neu geboren
war er trotzdem meilenweit entfernt. Gerade noch alltagstauglich quasi. Das
verbesserte sich auch nach dem Frühstück nicht nennenswert. Wäre da die
Kleinigkeit mit dem vorgetäuschten Selbstmord nicht gewesen, hätte sich der
Strobel sicher ins Bett gelegt und den Herrgott einen guten Mann sein lassen.
So aber schlurfte er ins Büro, um mit den Ermittlungen zu beginnen. Verwundert
stellte er nach seiner Ankunft fest, dass schon wieder niemand auf der
Dienststelle war. Der Berti war nicht da, und auch der Pfaffi nicht. Noch nicht
einmal die Putzfrau war anwesend. Dafür ging das Telefon über. Dem Strobel kam
so vor, als würde das Mistding viel lauter läuten als sonst. Noch dazu viel
länger. Und was glaubst du, wer sich meldete? Genau! Der Major Schuch. Seines
Zeichens Bezirkskommandant und bekennender Strobelhasser. Er war unfreundlich
wie immer und wollte wissen, wieso der Strobel nicht zur Besprechung gekommen
war. Und siehst du, da hat es sich zum ersten Mal an diesem Tag gerächt, dass
der Strobel am Vortag zu tief in die Flasche geschaut hatte. Er kapierte
nämlich gar nicht, was der Major von ihm wollte.

»Was
für eine Besprechung?«, fragte er verwundert und musste sich gleich eine wüste
Schreierei anhören, weil er die Kommandantenbesprechung vergessen hatte. Da
wurde ihm auf einmal ziemlich heiß. Vor allem, weil der Major deswegen
offensichtlich sauer war. Und wenn der Strobel im Moment eines nicht brauchte,
dann war das ein verärgerter Vorgesetzter. Auf der Suche nach einer brauchbaren
Entschuldigung stammelte er zunächst herum, als wäre er noch voll besoffen.
Schließlich entschied er sich aber für die Wahrheit und gab zu, dass er die
Besprechung schlicht und ergreifend vergessen hatte. Anscheinend eine kluge
Entscheidung, weil der Major gleich viel ruhiger wurde. Viel Zeit sich zu
freuen hatte der Strobel aber nicht. Weil im nächsten Moment wollte der Major
wissen, was es Neues gab. Das war der Moment, in dem der Strobel eigentlich
hätte sagen müssen, dass der Fellner Fritz sich nicht selber umgebracht hatte,
sondern ermordet worden war. Warum er das nicht machte, konnte er später selber
nicht erklären. Vielleicht aus Protest, vielleicht weil er zu feige war. Wer
weiß? Jedenfalls sagte er es nicht, sondern redete lediglich über die im
Vergleich dazu völlig uninteressanten Kellereinbrüche. Damit konnte er
natürlich niemanden beeindrucken. Weil mehrere Einbrüche in irgendwelche
Weinkeller, bei denen es keine Hinweise auf den Täter gab, lockten freilich
keinen Hund hinter dem Ofen hervor. Schon gar nicht im Winter. Von daher also
nicht wirklich verwunderlich, dass diese Geschichte auch dem Major ziemlich
egal war. Zu dem Thema stellte er nicht eine einzige Frage, sondern ging gleich
wieder dazu über, den Strobel wegen der versäumten Besprechung mit Vorwürfen zu
bombardieren. Das machte dem Mann anscheinend sehr viel Spaß. Er schloss seinen
elendslangen Vortrag damit, dass er dem Strobel für den Fall, dass so etwas
noch einmal vorkommen sollte, ernste Konsequenzen androhte. Eine Drohung, die
dem Strobel mindestens so egal war wie dem Major die Einbrüche. Um seinen
Vorgesetzten nicht noch mehr Grund für irgendwelchen Ärger zu geben, ließ er
sich das aber nicht anmerken und signalisierte mit einem übertrieben lauten
»Jawoll, Herr Major!« seine Bereitschaft zur Reue. Um seine Dienstbeflissenheit
zu unterstreichen schmetterte er noch ein »Kommt nicht wieder vor, Herr Major!«
hinterher. Ein Klicken in der Leitung sagte ihm, dass sein Chef aufgelegt
hatte. Danach verbrachte der Strobel seine Zeit damit, kleine Blümchen auf ein
Blatt Papier zu malen. Eigentlich hatte er die nächsten Ermittlungsschritte
auflisten wollen, aber das gelang ihm irgendwie nicht. Er hatte ein Vakuum im
Kopf, der Herr Bezirksinspektor. Auch das war eine Folge des Vorabends. Und
weil ihm zum Thema Ermittlungen halt so gar nichts einfiel, zeichnete er eben
so lange Blümchen, bis der Berti und der Pfaffi zurückkamen. Wie lange er so da
hockte, konnte er später selber nicht genau sagen. Eine Stunde war es aber
mindestens. Du glaubst gar nicht, wie viele Blümchen man in dieser Zeit
zeichnen kann! Auch wenn man sich nicht sonderlich beeilt. Der Strobel
jedenfalls zeichnete gemächlich fast zwei Seiten voll. Erst der Berti holte ihn
wieder in die Wirklichkeit zurück, weil er ihn nach seiner Rückkehr förmlich
mit Informationen überhäufte. Der Strobel war aber so in seine künstlerische
Tätigkeit vertieft, dass er einiges davon nicht mitbekam. Das machte aber im
Grunde nicht sehr viel aus, weil die Einleitung vom Berti bei Gott nicht
wichtig war. Der Strobel wurde erst genau in dem Moment aufmerksam, in dem sein
Kollege endlich etwas Interessantes sagte. Er erzählte nämlich, dass er in der
Nacht noch zum ›Hexenwinkel‹ gefahren war und dort die Kennzeichen aller
geparkten Fahrzeuge aufgeschrieben hatte. Und das waren ziemlich viele, weil
das Lokal wieder einmal sehr gut besucht war. Nicht weniger als 20 Autos hatte
er auf dem Parkplatz vorgefunden. Drei davon hatten Kennzeichen aus Wien. Und
der Berti fand es auch seltsam, dass so viele Frischluftdepperte an einem
Sonntag in ein Lokal mitten im Nirgendwo gingen. Die restlichen Fahrzeuge waren
alle aus der näheren Umgebung. Besonders interessant war für den Strobl, dass
der ›Hexenwinkel‹ anscheinend auch ein Treffpunkt für die lokale Prominenz war.
Weil unter all den Autos waren auch die vom Volksschuldirektor, vom
Feuerwehrhauptmann und vom Bürgermeister von Offern sowie das Auto vom
Tratschener Bürgermeister. Beim Betrachten der Liste bekam der Strobel unwillkürlich
das Gefühl, dass er vielleicht irgendetwas versäumte, wenn er selber dem Lokal
keinen Besuch abstattete. Weil bei so vielen Gästen musste es dort schon eine
ganz besondere Attraktion geben. Die Frage war nur, was das wohl sein konnte.
Kaum hatte der Strobel diese Frage laut ausgesprochen, übertrafen sich der
Berti und der Pfaffi gegenseitig mit mehr oder weniger sinnvollen Mutmaßungen,
die nach und nach ins Blöde abdrifteten. Als die beiden schließlich blödelnd
und lachend bei roten Elefanten ankamen, gebot ihnen ihr Chef Einhalt und
ermahnte sie zum nötigen Ernst. Immerhin ging es ja um einen Mord. Und so ein
Mord hatte an und für sich überhaupt nichts Lustiges an sich. Nicht einmal
dann, wenn das Opfer selbst zu Lebzeiten ein Gauner war. Schließlich schrieb
der Strobel dann doch noch etwas auf seine Liste. Nämlich, dass es unbedingt
notwendig war, selbst einmal in den ›Hexenwinkel‹ zu gehen und zu schauen, was
es da so Besonderes gab, dass die Leute von nah und fern dorthin strömten. Ganz
sicher war er sich zwar nicht, ob das eine gute Idee war, aber letztendlich
gewann seine Neugier die Oberhand und er verwarf jeden Zweifel. Er beschloss,
der Wenger Traude noch an diesem Tag einen Besuch abzustatten. Dem Berti trug
er auf, gemeinsam mit dem Pfaffi die Fahrzeuge von der Liste und ihre Besitzer
zu überprüfen. Da kam bei den Herren keine besondere Freude auf. Den Einwand,
dass das Stunden dauern und vor Dienstende nicht fertig sein würde, überhörte
der Strobel kommod. Weil irgendwas musste getan werden. Und was anderes fiel
ihm im Moment nicht ein. Ich meine, er hatte zwar die ganze Zeit das Gefühl,
etwas vergessen zu haben, kam aber beim besten Willen nicht drauf, was das
gewesen sein könnte. Insgeheim schwor er sich, während laufender Mordermittlungen
nicht mehr so viel Alkohol zu trinken. In seine Gedanken hinein fing der Pfaffi
an darüber zu reden, was im Zusammenhang mit dem Tod vom Fellner in den Töpfen
der Gerüchteküche so vor sich hin köchelte. Und da zeigte sich, dass Gerüchte
nicht immer unwahr sein müssen. Man erzählte sich nämlich, dass bei dem
Selbstmord nicht alles mit rechten Dingen zugegangen war. Genauer gesagt kam es
der gelangweilten Dorfseele vor, dass die Familie Brauneis ganz sicher was
damit zu tun hatte. Immerhin waren die ja seit Generationen die erklärten
Todfeinde der Fellners. Da war es laut den Tratschweibern kein wirkliches
Wunder, dass einmal so was Furchtbares passierte. Im Gegenteil. Es hatte
einfach irgendwann einmal so kommen müssen. Zumindest war das die Überzeugung
derer, die sowieso immer alles schon vorher wussten. Du weißt schon, was ich
meine. Ich meine die Leute, die bei solchen Ereignissen immer total gescheit
daherreden und ihre Sätze mit den Worten ›Ich hab schon immer damit gerechnet‹
oder so was Ähnlichem anfangen. Die Klugscheißerfraktion halt. Man könnte sich
durchaus darüber wundern, warum diese Typen nie jemand fragt, warum sie nicht
rechtzeitig was unternommen haben, wenn sie eh gewusst haben, dass etwas
Schreckliches passieren wird. Sei’s drum. Tatsache war, dass sich die
Ortsbewohner wieder einmal ganz schön ihre Mäuler zerrissen und diesmal, ohne
es allerdings wirklich zu wissen, sehr nahe an die Wahrheit herankamen. Weil
Selbstmord war es ja wirklich keiner. Ob ein Mitglied der Familie Brauneis was
mit der Sache zu tun hatte, konnte der Strobel zu diesem Zeitpunkt natürlich
noch nicht wissen. Aber immerhin konnte er jetzt einen weiteren Punkt auf seine
Liste setzen. Nämlich, dass er bei der Familie vorbeischauen musste. Die
warteten sicher schon auf seinen Besuch. Weil genau wie die Fellners waren sie
gewohnt, an allem schuld zu sein. Davon ausgehend, was die bösen Zungen über
die beiden Familien so behaupteten, stimmte das ja zu 50 Prozent auch. Aber wie
dem auch sei. Als der Strobel dann das Wort ›Tatort‹ in sein Büchlein schrieb,
fiel ihm schlagartig ein, was er vergessen hatte. Nämlich den Pfaffi zu fragen,
wo eigentlich der Strick abgeblieben war. Die Antwort gefiel ihm gar nicht. Der
Pfaffi gab nämlich zähneknirschend zu, dass er den Strick hinter dem Haus in
die Mülltonne geworfen hatte. Und noch bevor sein Chef irgendwas dazu sagen
konnte, ging er nach draußen um zu schauen, ob er das wichtige Beweisstück noch
finden konnte. Und stell dir vor, er hat’s gefunden! Zu seinem Glück waren die
Mülltonnen noch nicht sehr voll. Da blieb ihm einiges erspart. Eine baldige
Wiederholung wünschte er sich trotzdem nicht. Den Strobel besänftigte der Fund
jedenfalls sehr. Ich meine, er wusste schon, dass es nach fast zwei Tagen im
Mülleimer sicher keine Spuren mehr auf dem Strick gab. Aber das wäre
höchstwahrscheinlich auch dann nicht anders gewesen, wenn der Pfaffi das
Beweismaterial gleich sichergestellt hätte. Also hielt er dem Jungspund dessen
Ehrgeiz zugute und fand sich mit den Tatsachen ab. Was anderes blieb ihm
sowieso nicht übrig. Was die Niederschrift mit der Fürnkranz Marie anging, so
war der Versuch, sie auf den Posten zu holen, ein Griff ins Braune. Weil wen
wundert’s, die Marie wieder einmal ein Trauma erlitten hatte und bis auf
weiteres nicht zu sprechen war. Viel erwartete sich der Strobel von ihrer
Aussage aber sowieso nicht. Leid getan hat ihm die Frau trotzdem. Weil so ein
Pech wie die Marie musste erst einmal einer haben. Der nächste Punkt war ein
Telefonat mit der Gerichtsmedizin. Viel Neues gab es da aber nicht zu erfahren.
Trotzdem erklärte der Pathologe dem Strobel ausführlich und mit medizinischen
Fachausdrücken durchsetzt, was der sich ohnehin schon gedacht hatte. Nämlich,
dass der Fellner mit Sicherheit schon tot war, als er aufgehängt wurde. Laut
dem Rechtmediziner war er vorher höchstwahrscheinlich erdrosselt worden. Viel
Zeit, so führte der Arzt aus, konnte aber zwischen dem Erdrosseln und dem
Aufhängen nicht vergangen sein. Die Frage womit der Fellner erwürgt worden sein
könnte, beantwortete er nur ziemlich vage. Aber nach einigem hin und her legte
er sich doch auf einen Gürtel oder etwas Ähnliches fest. Beim Todeszeitpunkt
war er sich da schon viel sicherer. Den grenzte er, ohne lange zu zögern, auf
die Nacht von Samstag auf Sonntag ein. Er gab aber auch deutlich zu verstehen,
dass ein endgültiges Ergebnis erst nach dem Abschluss der Obduktion zu erwarten
sei. Mehr gab es dazu vorerst nicht zu sagen. Kaum hatte der Strobel den Hörer
aufgelegt, signalisierte ihm sein Magen, dass es Zeit war etwas zu essen. Sein
Hirn projizierte daraufhin ein ziemlich klares Bild einer Gaststube und eines
Paar Würsteln mit Saft in sein Bewusstsein. Damit war klar, wie der Tag
weitergehen sollte. Seinen Kollegen gegenüber erwähnte er aber nichts von
seinen Absichten. Nein, der Strobel schwindelte ein bisschen und sagte, dass er
zum Wenger Wirt gehen wolle, um dort ein paar Takte mit dem Vater von der
Traude zu plaudern. Ich meine, so richtig geschwindelt war das dann auch wieder
nicht, weil er ja wirklich mit dem alten Wenger reden wollte. So gesehen hatte
er verbal nur ein bisschen die Prioritäten verschoben. Aber schließlich war es
ja nicht wichtig, ob er wegen den Würsteln oder wegen dem Gespräch hinging.
Hauptsache, hingegangen! Dass der Strobel vor lauter Würsteln, und der Berti
vor lauter viel Arbeit darauf vergessen hatten, dass der Tatort noch immer
abgesperrt war, sollte sich später noch als Glück herausstellen. Aber leider
erst, nachdem sich etliche Leute bei allen möglichen Stellen darüber beschwert
hatten, dass der Weg so lange nicht begehbar war. Vor der Postentür empfing den
Strobel eine ganz merkwürdige Stimmung. Trüb und still ist es gewesen.
Unmöglich zu sagen, wie viel Grad es hatte. Es fühlte sich allerdings saukalt
an. Schuld war wieder einmal der Ostwind, der über die menschenleere
Hauptstraße fegte und dem unausgeschlafenen Strobel sofort unter den Mantel
kroch. Der Vorabend steckte ihm ohnehin noch in den Knochen und ließ ihn von
innen heraus frösteln. Zusammen mit dem Wind verursachte das eine ganz schöne
Gänsehaut. Keine Menschenseele war zu sehen oder zu hören. Noch nicht einmal
irgendwelche Autos. Nur das leise Pfeifen des Windes und das Geschrei der
Krähen, die scheinbar überall waren. Aus jeder Richtung schienen diese
unangenehmen Töne zu kommen. Ganz so, als hätten die Krähen Tratschen
eingekreist. Der Strobel fand dieses Bild ein klein wenig beklemmend und
stellte den Kragen des schweren Uniformmantels auf. Er musste ihn mit einer
Hand zuhalten, weil er ganz oben keinen Knopf hatte. Mit einem Seufzer und
einer tief in die Stirn gezogenen Dienstmütze marschierte er los und war fest
davon überzeugt, dass er an so einem Tag im Bett wesentlich besser dran gewesen
wäre. Ein Gedanke, den anscheinend die übrigen Einwohner von Tratschen auch
hatten. Zumindest wäre das eine Erklärung dafür gewesen, warum sich kein
einziger der Bewohner blicken ließ. Durch den Nebel sah der Ort noch viel
trostloser aus, als er sowieso war. Zumindest kam es dem Strobel so vor.
Geisterstadtfeeling pur halt.
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Zum Glück vom Strobel war im
Gasthaus vom Wenger, genau wie auf der Straße, überhaupt nichts los. Mit
Ausnahme der beiden Buben vom Lanzinger, die in der hintersten Ecke der
Gaststube den Flipperautomaten bearbeiteten. Der einzige Gast zu sein hatte für
den Strobel gleich mehrere Vorteile. Zum einen bekam er so seine heißersehnte
Mahlzeit schneller. Und zum anderen konnte er in Ruhe mit dem Wirt plaudern.
Aber wer den Strobel kennt, der weiß, dass bei ihm alles seine Zeit hatte. Will
heißen, dass er zuerst in aller Ruhe speiste. Von seiner Großmutter hatte er
gelernt, dass man beim Essen jede Aufregung vermeiden sollte, weil man sonst
ein Magengeschwür bekommen konnte. Und so ein Geschwür wollte der Strobel als
Allerletztes haben. Die Geräusche, die vom Flipper her an sein Ohr drangen,
störten ihn zwar schon ein bisschen, aber weil den beiden Buben das Spiel
offenbar gar so viel Spaß machte, sagte er nichts. Wirklich normal fand er es
jedoch nicht, dass so junge Burschen alleine ins Wirtshaus gingen. Immerhin
waren die zwei erst 14 und 15 Jahre alt. Heutzutage denkt sich freilich keiner
mehr was dabei, wenn sich die Kids in diesem Alter nach der Schule in
irgendeinem Lokal treffen und dort sogar Alkohol konsumieren. Aber damals, im
Jahr 1971, war das noch nicht so normal. Ich meine, nicht dass du jetzt
glaubst, die Kinder waren damals viel braver oder so. Das ganz bestimmt nicht.
Aber mit dem Wirtshausgehen war das so eine Sache. Das durften die Jugendlichen
normalerweise nur zu bestimmten Anlässen. Wie zum Beispiel beim
Striezelspielen. Ja, da haben die Kinder mit ihren Eltern mitgehen und
zuschauen dürfen. Alkohol haben sie natürlich keinen bekommen. Zumindest nicht
offiziell. Weil natürlich fanden sie auch damals schon Mittel und Wege, zu ein
paar heimlichen Schlucken Bier zu kommen. Schließlich wollten sie ja wissen,
wie das Getränk schmeckte, von dem sich der Papa etliche Gläser hinter die
Binde goss. Lange blieben die Kinder aber meistens nicht da, weil es ihnen
irgendwann fad wurde, den Erwachsenen bei ihren Aktivitäten zuzuschauen. Ist
doch ganz klar. Jemandem stundenlang beim Biertrinken und Kartenspielen
zuschauen ist für so ein Kind echt öd. Der Volksmund sagt, dass nichts
langweiliger ist, als jemanden zuschauen, der einem anderen beim Fischen
zuschaut. Und genau so kamen die Kids sich vor. Der Wenger war der erste der
Wirte, der das verstand. Und noch etwas hatte er gleich verstanden. Nämlich,
dass die ganz Jungen seine Kundschaft von morgen waren. Weil als Wirt in einem
Dorf in der tiefsten Provinz musst du natürlich schon darauf schauen, dass dir
die Gäste nicht ausgehen. Daher überlegte sich der Mann genau, wie er die
lieben Kleinen dazu bringen konnte, länger im Wirtshaus zu bleiben und ihren
Vätern und Müttern Geld für irgendwelche Getränke aus der Tasche zu leiern. Und
siehst du, da ist er eines Tages in der Zeitung über einen Bericht gestolpert,
in dem es um Flipperautomaten ging. Eine Apparatur, die ihm für die Kinder aber
auch für die Erwachsenen geeignet schien. Also kaufte der Wenger kurzer Hand zwei
von den Dingern. Nicht ganz neu zwar, weil die viel zu teuer waren und der
Wenger gar nicht ausrechnen konnte, wie viel Bier er hätte verkaufen müssen, um
nur einen neuen Flipper bezahlen zu können, aber funktionstüchtig. Und was
glaubst du, was das für eine Sensation im Ort war. Da kamen am Anfang allerhand
Leute, die sich diese Automaten nur anschauen wollten. Aber weil man damals
noch Anstand hatte, traute sich keiner nur zu schauen und dabei nichts zu
konsumieren. Die Kinder waren von den Maschinen vollauf begeistert, weil an
denen so viele Lämpchen leuchteten und sie einen echten Höllenlärm machten. Die
lange Geschichte kurz erzählt ist, dass der Plan vom Wenger voll aufging. Mit
dem Aufstellen der beiden Automaten kamen nach und nach immer mehr Kids, nur um
zu spielen oder den Älteren beim Spielen zuzusehen. Von daher steigerte sich
sein Umsatz deutlich. Überhaupt im Winter. Weil im Winter waren die Kinder in
Tratschen und in den Nachbarorten gegenüber den Stadtkindern wirklich ein
bisschen im Nachteil. Im Gegensatz zum Sommer, wo sie allerhand machen konnten,
wie zum Beispiel Fußball spielen, Radfahren, Schwimmen, Kirschen stehlen oder
ähnliches, hatten sie im Winter gar nichts mehr. Noch nicht einmal einen
Eislaufplatz. Und seien wir einmal ehrlich, wie viele Schneeballschlachten kann
so ein Halbwüchsiger schlagen, bevor ihm das auf den Geist geht?

Von
daher waren die Kids halt im Winter besonders dankbar für die Existenz der
Automaten. Allerdings hatte das auch seine Schattenseiten. Weil nach und nach
haben die Jungen angefangen alkoholische Getränke zu bestellen. Natürlich sind
immer die Ältesten gegangen, um beim Wenger Alkohol zu besorgen. Aber der war
ja auch nicht komplett blöd. Und obwohl er wusste, dass auch die Kleineren
mittranken, war es ihm ziemlich egal. Schließlich war Geld für ihn Geld. Völlig
wurscht, wer es bei ihm ausgab. Das sah er nicht so eng, der Wenger. Zu seiner
Verteidigung muss man aber sagen, dass Begriffe wie Komasaufen im Zusammenhang
mit Jugendlichen damals noch nicht verwendet wurden. Das heißt aber nicht, dass
die Jugend nicht auch ab und zu ganz schön gesoffen hat. Im Gegenteil. Ich
selber kann mich noch ganz genau erinnern, was der Schuldirektor uns sagte, als
wir in der Abschlussklasse waren. Er erklärte uns nämlich, dass zehn Prozent
von uns das achtzehnte Lebensjahr ohnehin nicht erreichen würden, weil wegen
der Sauferei so viele Verkehrsunfälle passierten. Ja, das hat uns der Herr
Direktor gesagt. Zugegeben, er war kein besonders großer Pädagoge, aber das war
damals auch noch nicht wichtig. Weil wer im Unterricht nicht parierte, bekam
entweder eine Ohrfeige oder wurde vom Herrn Direktor höchstselbst an den Haaren
gezogen. Seitlich an der Schläfe. Bei den so genannten ›Süßen‹. Das konnte
einem schon die Tränen in die Augen treiben. Wie dem auch sei. Der Wenger
kannte diese Verkehrsunfallstatistik sicher auch. Das änderte aber nichts. Weil
wenn von 33 Schülern zehn Prozent nicht erwachsen werden, bleiben rechnerisch
immer noch 30 Kunden. Und alle wären sowieso nicht in sein Wirtshaus gekommen,
sondern auch zur Konkurrenz gegangen. Sei’s drum. Jedenfalls fanden sich nach
und nach immer mehr Eltern, die sich daran störten, dass ihnen ihre Ableger die
Teppiche voll kotzten, wenn sie vom Wenger zurück nach Hause kamen, und machten
mobil. Von dem Moment an achtete der Mann wenigstens darauf, dass keiner mehr
in sein Lokal kam, der nicht mindestens 14 Jahre alt war. Und siehst du, das
hat schon genügt. Und was soll ich dir sagen? Beim Umsatz hat er das gar nicht
gespürt. Trotz alledem verloren die beiden Flipperautomaten nie ihren Reiz für
die Dorfjugend. Es war also auch nicht weiter verwunderlich, dass die Söhne vom
Lanzinger sich auf diese Weise die Zeit vertrieben. Das Einzige, das den
Strobel daran ein wenig wunderte, war, dass der Lanzinger seinen beiden Rangen
dafür Geld gegeben hatte. Weil normalerweise war er ein sehr sparsamer Mensch,
der Lanzinger. Aber vielleicht war er ab und zu auch froh, wenn er die beiden
für eine Weile aus dem Haus brachte. So richtig brave Buben waren die nämlich
nicht. Aber jetzt zurück zum Strobel. Der hat, wie schon gesagt, in Ruhe
gegessen und erst beim anschließenden Kaffee ein Gespräch mit dem Wenger
angefangen. Ganz harmlose Fragen stellte er dem Mann. So in der Art wie »Na,
nicht viel los heute bei dir. Oder?«

Jetzt
kannst du dir wahrscheinlich selbst schon denken, dass das eine denkbar blöde
Gesprächseröffnung ist, wenn man von einem Wirt was wissen will und ihm gleich
zu Beginn unter die Nase reibt, dass sein Geschäft offensichtlich schlecht
läuft. Scheinbar empfand der Wenger das auch so. Weil Antwort gab er darauf
keine. Er schüttelte nur den Kopf und murmelte dabei irgendwas, das sich so
anhörte, als wäre es nicht sonderlich nett gewesen. Da schnallte der Strobel
auch, dass seine Frage keine gute war und beschloss lieber gleich ein bisschen
aggressiver vorzugehen. Also sah er den Wenger an und meinte, dass ja zum Glück
der ›Hexenwinkel‹ sehr gut laufe. Und wenn du jetzt denkst, dass diese
Feststellung den Wirt aufheiterte, dann irrst du dich genauso wie der Strobel.
Weil die Miene vom Wenger verfinsterte sich gleich noch ein bisschen mehr, und
er warf dem Strobel einen undefinierbaren Blick zu. Gesagt hat er aber wieder
nichts. Da wunderte sich der Gendarm dann schon ein wenig. Denn normalerweise
würde sich so ein Gastronom doch freuen, wenn das Lokal seines Ablegers so
super läuft, wie das beim ›Hexenwinkel‹ anscheinend der Fall war. Irgendwie
musste der Strobel an Informationen kommen. Deshalb überlegte er krampfhaft,
wie er die Unterhaltung in Gang bringen konnte und probierte es schließlich mit
seinem etwas rustikalen Charme.

»Wie
bist eigentlich auf den schönen Namen gekommen?«, fragte er und bemühte sich
dabei, unheimlich interessiert drein zu schauen. In Wirklichkeit war ihm das
nämlich völlig wurscht. Der Wenger, der gerade vom Tisch weggehen wollte, blieb
stehen und antwortete, dass der Name nicht auf seinem Mist gewachsen war,
sondern auf dem von der Traude. Er selber, so redete der Wenger weiter, hätte
das Lokal sicher anders genannt. Wie, verschwieg er allerdings. Während der
Strobel sich die nächste Frage zurecht legte, hatte sich der Wenger anscheinend
auch etwas überlegt. Ruckartig drehte er sich um, ging auf den Strobel zu,
setzte sich zu ihm und sah ihm direkt in die Augen. In seinem Gesicht konnte
der Strobel deutlich sehen, dass der Mann über irgendwas sehr intensiv
nachdachte und wurde schlagartig aufmerksam. Er stellte keine Fragen mehr,
sondern wartete, ob der Wenger von selber zu reden anfangen würde. Hat er aber
nicht. Nur starr in die Augen vom Strobel hat er geschaut. Ein paar Minuten
saßen sie so da. Bis es dem Strobel reichte. Ganz ernst erklärte er dem Wenger,
dass er normalerweise gerne noch ein bisschen mit ihm weiter geflirtet hätte,
aber heute leider keine Zeit für so was habe. Dann legte er Geld auf den Tisch
und stand auf. Der Wenger sagte immer noch nichts. Der Strobel war sich aber
ganz sicher, dass weitere Versuche, das Gespräch in Gang zu bringen, keinen
Sinn haben würden. Also verabschiedete er sich und ging in Richtung Tür. Als er
schon fast draußen war, hörte er hinter sich den Wenger was sagen.

»Warten
S’!«

Viel
war das zwar nicht, aber dem Strobel reichte es für den Augenblick. Er trat
wieder ein und schloss die Tür hinter sich. Zurück zum Tisch ging er aber
nicht. So billig wollte er sich nicht ködern lassen. Für ein einziges Wort war
ihm, trotz aller Spannung, jeder weitere Schritt zu viel.

»Wissen
S’, ich«

Der
Strobel legte den Kopf schief und gab ein fragendes »Ja?« von sich. Und siehst
du, das war schon zu viel. Genau wie eine Schildkröte bei Alarmstufe rot den
Kopf im Panzer verschwinden lässt, zog sich auch der Wenger blitzschnell wieder
in sich zurück.

»Ach
nix! Schönen Tag noch, Herr Inspektor!«

Damit
stand er auf und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, in die Küche. Der
Strobel erwiderte den Gruß nicht, sondern verließ wortlos und ein bisschen
enttäuscht das Lokal, um zum Posten zurückzugehen. Dabei überlegte er, was ihm
der Wenger wohl hätte sagen wollen. Weil aber das Hellsehen nicht gerade seine
stärkste Seite war, ist er freilich nicht draufgekommen. Ich meine, er
vermutete schon, dass es etwas mit der Traude und ihrem ›Hexenwinkel‹ zu tun
hatte. Aber das war mehr so ein Gefühl und von jeglichem Wissen meilenweit
entfernt. Komisch war das Verhalten vom Wenger allemal. Deshalb kam der Strobel
zu dem Entschluss, bei nächster Gelegenheit noch einmal mit dem Mann zu reden.
Schaden konnte es jedenfalls nicht. Trotz des mageren Ergebnisses war er mit
dem Wirtshausbesuch nicht völlig unzufrieden. Immerhin war er jetzt satt, und
geschmeckt hatten ihm seine heiß geliebten Würsteln auch. Dermaßen gestärkt
stieg sein Wohlbefinden gleich um ein Vielfaches. Im Gegensatz zur ersten
Tageshälfte fühlte er sich richtig fit und voller Energie. Kein Wunder also,
dass der Ordnungshüter auf einmal einen richtigen Tatendrang entwickelte. Nur
leider geht auf dieser Welt halt nicht immer alles so, wie es soll. Deswegen
nützte dem Strobel sein ganzer Tatendrang nicht wirklich, und er kam mit seinen
Ermittlungen keinen Schritt weiter. Kaum zurück im Büro musste er sich nämlich
schon wieder mit einem Kellereinbruch auseinander setzen. Eine Tatsache, die
ihn nicht erfreute. Weil wenn du als Gendarm einen Mord aufklären sollst, ist
so eine Kleinigkeit bestenfalls lästig. Ich meine, lästig war die viele
Einbrecherei sowieso. Aber weil überhaupt nichts Wertvolles gestohlen wurde,
ordnete der Strobel diese Vorfälle unter der Rubrik ›dummer Jungenstreich‹ ein.
Natürlich waren die Einbrüche deswegen nicht weniger strafbar, aber sie
rutschten auf der Liste seiner Sorgen ziemlich weit nach unten. Ein normaler
Einbrecher hätte nämlich sicher auch den einen oder anderen Wertgegenstand
mitgehen lassen und nicht nur Würste gestohlen. Ein zusätzliches Indiz für die
Richtigkeit seiner Theorie waren die kleinen Fußabdrücke vor einem der
Kellerfenster und die dilettantische Vorgehensweise des Täters. Von daher kam
ihm die Aufklärung dieser Straftaten, von der Wichtigkeit her, bestenfalls
zweitrangig vor. Eine Meinung, die der Jahn Bauer offenbar nicht teilte. Für
den war die Angelegenheit scheinbar das Wichtigste auf der Welt, so wie der
sich darüber aufregte. Dass es so etwas früher nicht gegeben hätte, entrüstete
sich der Mann. Und dass man Gauner dieser Art am nächsten Baum aufknüpfen sollte,
anstatt sie immer nur einzusperren und danach wieder auf die Gesellschaft
loszulassen und so. Im Grunde war es das gleiche, was der Setzer dem Berti
gesagt hatte. Was die Leute halt so sagen, wenn sie mit einer Situation nicht
zufrieden sind. Nur mit dem Unterschied, dass der Jahn mit seinen Ausführungen
über das Aufknüpfen beim Strobel einen wunden Punkt getroffen hatte. Noch mehr
erhängte Leichen vorzufinden, wollte sich der nämlich gar nicht erst
vorstellen. Im Sinne des Bürgerservice tat der Gesetzeshüter aber freilich
alles Erdenkliche, damit der Jahn Bauer vor lauter Entrüstung über die vielen
bösen Menschen auf der Welt keinen Herzinfarkt bekam. Ganz uneigennützig war er
dabei natürlich nicht. Weil ein Jahn Bauer mit Herzinfarkt im Amtsraum wäre keine
gute Werbung für ihn gewesen. Was hätte da wohl der Major dazu gesagt. Also
blieb dem Strobel nichts anderes übrig, als alles stehen und liegen zu lassen
und mit dem aufgeregten Mann sofort zum Schauplatz dieses kapitalen Verbrechens
zu fahren. Das Bild, das sich ihm dort bot, war das gleiche wie bei den anderen
Einbrüchen. Schloss zerstört, Wurst und Wein geklaut, geschlafen, abgehauen. So
weit die Kurzfassung. Diesmal verzichtete der Strobel allerdings auf die Show
mit dem Fotografieren und Fingerabdrücke suchen. Dafür hatte er jetzt weder die
Zeit noch die Nerven. Notizen machte er sich aber trotzdem, weil er natürlich
nicht wollte, dass sich der Jahn Bauer völlig unbetreut fühlte. So viel Zeit
musste schon sein. Wegen dem ›subjektiven Sicherheitsgefühl‹. So gesehen war
der Strobel seiner Zeit eindeutig voraus. Nach ein paar Minuten erklärte er dem
Opfer dann, dass er in den nächsten Tagen noch einmal auf den Posten kommen und
seine Aussage machen solle und ging so schnell weg, dass dem Jahn keine Zeit
für irgendwelche Proteste blieb. Zurück an seinem Schreibtisch schmiss er zu
allererst seine Blümchen in den Mistkübel und machte doch noch eine Aufstellung
von all den Dingen, die zu erledigen waren. Gerade als er damit fertig war,
läutete das Telefon. Der Pfarrer Römer war dran und erkundigte sich, ob der
Strobel am Mittwoch sicher vorbeikommen würde, weil er ihm unbedingt was ganz
Wichtiges zeigen wollte. Um was genau es sich dabei handelte, wollte er aber
partout nicht sagen. Dem Strobel kam diese Frage schon ein bisschen seltsam
vor, weil ihm kein Grund einfiel, warum er den Herrenabend am Mittwoch
auslassen sollte. Und natürlich fragte er sich, warum ihm der Römer diese Frage
überhaupt stellte. Und wieso hatte er ihm nicht einfach gesagt, was er ihm
unbedingt zeigen wollte und sich stattdessen in kindischer Geheimniskrämerei
geübt? So etwas passte eigentlich überhaupt nicht zum Römer, der sonst so ein
mitteilungsbedürftiger Mensch war. Dass sein Freund ihm diese Fragen nicht
beantworten würde, bemerkte der Strobel allerdings schnell. Deshalb begnügte er
sich damit, sein Kommen für Mittwoch zu bestätigen und legte auf. Für den Abend
nahm er sich dann fest vor, dem ›Hexenwinkel‹ einen Besuch abzustatten.
Neugierig war er auf dieses Lokal sowieso und vielleicht würde er dort etwas
über den Fellner Fritz erfragen können. Zumindest sollte er herausfinden
können, was der Kerl dort wirklich gearbeitet hatte. Das war nämlich auch immer
noch einer von vielen Punkten, die völlig im Unklaren lagen. Zufrieden mit seinem
Entschluss machte er sich auf den Heimweg, um sich umzuziehen. Weil in seiner
Uniform wollte er nicht in den ›Hexenwinkel‹ gehen. Hätte ja auch blöd
ausgeschaut, wenn er dort in voller Adjustierung ein Bier getrunken hätte.
Außerdem, so dachte er sich, würde er in Uniform auffallen wie ein kariertes
Känguru. Das wollte er natürlich vermeiden. Die Traude würde wahrscheinlich
auch eher mit ihm reden, wenn er nicht als Amtsperson auftauchte. Einen Happen
essen wollte er bei dieser Gelegenheit auch gleich. Sein letzter Akt im Büro
war, dem Berti eine kurze Nachricht auf den Schreibtisch zu legen, um ihm
Bescheid zu geben, dass er heute nicht mehr auf die Dienststelle kommen würde.
Anschließend begab er sich hinaus, in die kalte Dunkelheit.
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Kurz vor neun stellte der
Strobel den VW Käfer auf dem Parkplatz vom ›Hexenwinkel‹ ab und sah sich um. 13Autos zählte er insgesamt. Das
war für einen Dienstag und überhaupt für diese Uhrzeit ganz beachtlich.
Normalerweise waren die Leute aus der Gegend um diese Zeit gerade einmal mit
dem Abendessen fertig und machten sich die ersten Gedanken über das
Schlafengehen. Wieder fielen dem Gendarmen die beiden Fahrzeuge mit Wiener
Kennzeichen ins Auge. Kaum zu glauben, dachte er, dass sich die Besitzer dieser
Autos tatsächlich jeden Tag von Wien nach Albersdorf begaben, um dort in ein
Lokal zu gehen, das auf den klangvollen Namen ›Hexenwinkel‹ getauft war.
Komische Sache für den Strobel. Umso neugieriger war er jetzt auf das, was ihn
hinter der so bieder wirkenden Holztür erwartete. Weil spektakulär musste das,
gemessen an dem Andrang der hier herrschte, schon sein. Dass er mit dieser
Überlegung total falsch lag, sah er gleich, als er in die Gaststube trat. Es
war nämlich nicht viel los in dem schummrig beleuchteten Raum. Höchstens acht
Gäste saßen da auf mehrere Tische verteilt. Dementsprechend gering war auch der
Geräuschpegel. Der lag sehr weit unter dem eines gut besuchten Lokals.
Unwillkürlich schoss dem Strobel die Frage durch den Kopf, wo die Besitzer der
Fahrzeuge abgeblieben waren. Im Lokal waren sie offensichtlich nicht. Die
Traude stand mit dem Rücken zur Tür und hantierte mit Gläsern. Das leise
Klirren, das sie dabei verursachte, war deutlich zu hören. Soweit der Strobel
auf den ersten Blick feststellen konnte, war in dem Raum nach der Neuübernahme
ziemlich alles beim Alten geblieben. Die gleichen schäbigen alten Holztische
und Stühle, die Lampen und die Bar. Alles genau wie früher. Nur die Vorhänge
und die Farbe der Wände hatten sich verändert. Und zwar in einer Art und Weise,
die den Strobel fast ein bisschen an ein Bordell erinnerte. Rot so weit das
Auge reichte. Wände rot. Vorhänge rot. Ja, sogar die Beleuchtung war teilweise
rot. Während er seinen Mantel auszog und an die Garderobe hängte, fielen ihm an
einem Tisch links neben der Bar drei Männer auf, die er noch nie in der Gegend
gesehen hatte. Ganz Gendarm kombinierte er gleich, dass das die Gäste aus Wien
sein mussten. Die übrigen Männer, die aus der Gegend stammten, kannte er
zumindest vom Sehen. Recht vertrauenswürdig sahen die drei Burschen nicht
gerade aus. Schon gar nicht der Typ, der mit dem Rücken zur Wand saß und dem
Strobel einen prüfenden Blick zuwarf. So ein langhaariger mit Schnauzbart war
das. Mit seinen stechenden Augen und der eigentümlich flachen Nase sah er wie
ein richtiger Ungustel aus. Zumindest empfand das der Strobel so. Nach dieser
ersten Bestandsaufnahme bewegte er sich auf einen der freien Barhocker zu. Als
er sich setzte, war die Traude gerade mit dem Bierzapfen fertig und drehte sich
um. Ganz kurz kam dem Strobel so vor, als wäre die Gute ein bisschen
zusammengezuckt, als sie ihn erkannte. Sicher war er sich da aber nicht. Sollte
es doch so gewesen sein, so hatte sich die Frau gut unter Kontrolle. Sie
schenkte dem Strobel nämlich ihr schönstes Wirtinnenlächeln. Da strahlten die
Beißerchen nur so zwischen den Lippen hervor. Sie hatte wirklich schöne weiße
Zähne, die Traude. Da hast du gar nichts dagegen sagen können. Ein Gebiss wie
aus einer dieser neuartigen Zahnpastawerbungen. Ich meine, die Traude war als
Ganzes eine sehr hübsche Frau. Sie war schlank, hatte eine gute Figur, lange
Beine und sogar ausreichend Holz vor der Hütte, um auch den kältesten Winter zu
überstehen. Ein optischer Leckerbissen quasi. Allein wegen ihr lohnte es sich für
viele Männer schon, in den Hexenwinkel zu gehen. Aber weil halt im Leben nicht
alles perfekt ist, hatte auch die Traude die eine oder andere Schwachstelle.
Man könnte sagen, die Frau war manchmal geistig nicht ganz so flexibel, wie man
sich das im Allgemeinen vorstellte. Nicht, dass ich damit sagen will, dass sie
dumm war. Nein, gar nicht. Nur ein bisschen langsam halt. Es war in ihrer
frühesten Kindheit schon aufgefallen, dass das Mädel keine Schnelldenkerin war.
Zum Beispiel hatte die Traude sehr lange gebraucht, bis sie anständig reden
konnte und in der Schule war sie später auch keine Leuchte. Es fehlten ihr,
sozusagen, die genieähnlichen Züge. Einer ihrer verflossenen Liebhaber hatte
ihre Intelligenz einmal auf seine eigene Weise beschrieben. Der hatte nämlich
gemeint, dass sie vor ihrer Geburt einen Handel mit dem lieben Gott gemacht
haben musste. Nämlich, dass er ihr anstelle des Gehirns einfach die doppelte
Menge an Busen geben soll. Und der Herr hatte sie erhört. Das war ganz schön
gemein. Aber schon auch echt witzig. Allerdings glaube ich, der liebe Gott hat
danach selbst eingesehen, dass das ein Fehler war. Wieso hätte er sonst dafür
sorgen sollen, dass das Silikon erfunden wurde? Aber vielleicht wollte er sich
dadurch auch nur viel Arbeit ersparen. Weil wenn du heute so schaust, sind
offensichtlich viele Frauen mit ihrer Oberweite unzufrieden. Da hätte der liebe
Gott so viel zu tun, dass er sonst nichts mehr machen könnte. Sei’s drum.
Jedenfalls war die Traude ein geistiges ›Nackerpatzel‹. Von daher stellte sich
für ihre Eltern auch nie die Frage, ob das Kind vielleicht etwas anderes werden
sollte als Wirtin. Ihrem Vater war es jedenfalls sehr recht, dass er wenigstens
eine Erbin hatte. Zumal ihm seitens Mutter Natur ein Sohn versagt blieb. Und, obwohl
mit der Intelligenz einer Bettwanze ausgestattet, erkannte die Traude bereits
in relativ jungen Jahren, dass im Leben vieles einfacher ging, wenn sie ein
bisschen mehr Bein oder gar Brustansatz zeigte. So gesehen hatte der göttliche
Handel durchaus etwas Vorteilhaftes für sie. Ab ihrem 16.Geburtstag zog sie sich immer
sehr figurbetont an, die Traude. Von den Männern erntete sie dafür
anerkennende, teils sogar schmachtende Blicke und Komplimente. Bei den Frauen
im Ort funktionierte das allerdings nicht so gut. Die zeigten sich der Traude
gegenüber nicht so freundlich, sondern zogen vor allem hinter ihrem Rücken arg
über sie her. Einige sagten sogar, dass sie immer daher komme wie eine
Bordsteinschwalbe. Du weißt schon, was ich meine. Wie eine Hure halt. Eventuell
auch deshalb, weil sie immer relativ stark geschminkt war. Vielleicht kam es zu
dieser Aussage aber auch nur durch diese Stutenbissigkeit, die bei weiblichen
Vergleichskämpfen öfter einmal die Oberhand gewinnt. Wer weiß? Ist ja auch
nicht wichtig. Ein Wunder war es aber nicht, dass die Frauen so über sie
redeten, weil die Traude zwischen den biederen Hausfrauen des Ortes, die du
meistens nur in ihren nicht gerade kleidsamen, sackähnlichen Kleiderschürzen zu
sehen gekriegt hast, auffiel wie der sprichwörtliche bunte Hund. Aber diese
Frauen mussten schließlich hart arbeiten und nebenbei ihre Kinder erziehen. Da
hätten sie gar keine Gelegenheit gehabt, sich unter der Woche besonders schön
herzurichten. Das sparten sie sich für die Feste und Feiertage auf. Die Traude
musste weder besonders hart arbeiten, noch hatte sie Kinder. Genau genommen gab
es nicht einmal einen fixen Mann in ihrem Leben. Ich meine, ich bin ganz
sicher, dass viele Männer beim Anblick der kurzberockten Maid mit ihren oft
spärlich bedeckten Brüsten, ihrer Fantasie freien Lauf ließen. Gemacht hat aber
keiner was. Zum einen aus Angst davor, erwischt zu werden und es der Ehefrau
erklären zu müssen. Zum anderen, weil die Traude in Wirklichkeit halt viel
besser war, als ihr Ruf vermuten ließ. Weil niemals hätte sie sich mit einem
verheirateten Mann eingelassen. Dass sie diesbezüglich eine Moral hatte wie ein
Goldhamster, war nämlich nichts weiter als ein böses Gerücht. In die Welt
gesetzt von ihren erklärten Feindinnen. Aber einmal ehrlich, warum sollte es
damals anders gewesen sein als heute? Nämlich so, dass Menschen immer zuerst
nach dem beurteilt werden, wie sie aussehen. Und damals genau wie heute,
spielte es auch nicht immer eine Rolle, wie gut man diese Person tatsächlich
kannte, über die man ein schlechtes Urteil fällte. Einmal als Luder verschrien,
wurde das arme Mädel halt auch immer als solches gesehen. Eine Nachrede, die du
dir in einem so kleinen Ort nicht unbedingt verdienen musst, die du dafür aber
meistens nie wieder loswirst. Ich meine, eine Heilige war sie deswegen auch
nicht. Weil was die ledigen Burschen anging, hätte sie sicherlich ein ganzes
Buch mit Erfahrungsberichten und Qualitätsbeurteilungen füllen können. So
gesehen ist es keine Übertreibung, wenn ich dir sage, dass die Traude ein
Flankerl war, wie der Volksmund oft Frauen nennt, die er nicht direkt als
Schlampe bezeichnen will. Dass sie trotz einiger Bemühungen keinen festen
Freund hatte, lag vielleicht daran, dass Sex alleine auf Dauer nicht
ausreichte, um eine glückliche Beziehung zu führen. Will heißen, dass immer
irgendwann der Punkt kam, an dem ihr jeweiliger Verehrer merkte, dass hinter
ihrer glatten Stirn so etwas wie ein Vakuum herrschte und die Flucht ergriff.
Wie lange das dauerte, hing immer nur davon ab, wie helle der Betreffende
selber war. Weil auch bei den Burschen gab es einige, die es gerade einmal so
durch die Schulzeit geschafft hatten. Ob die hübsche Traude unglücklich war,
weil sie keinen Mann finden konnte, kann ich dir nicht sagen. Das tut aber in
Wirklichkeit auch überhaupt nichts zur Sache. Ich muss aber erwähnen, dass sie
ein unheimlich gewinnendes Lächeln hatte, von dem sie ganz genau wusste, wann
sie es einsetzen musste. Weil wenn du nichts Gescheites zu sagen hast,
verhindert ein freundliches Lächeln oft, dass du unter die Räder kommst. So ist
das eben. Genau wie die Geschichte mit dem Gesicht und den Beinen. Der Opa vom
Strobel kommentierte die Erfindung des Minirocks so: »Wennst ein hässliches
Gesicht hast, musst viel Bein zeigen.« Sei’s drum. Dem Ordnungshüter entging
natürlich auch nicht, dass die Traude eine Hübsche war. Und das Lächeln, das
sie ihm jetzt schenkte, gefiel ihm auch. Trotzdem bemerkte er gleich, dass
genau dieses Lächeln nicht echt war. Ihre Augen waren es, die sie verrieten.
Die lächelten nämlich nicht. Genau definierbar war der Ausdruck in ihnen zwar
nicht, aber nach echter Freude sah er nicht aus. Jetzt war die Frau aber ganz
und gar Wirtin und begrüßte den Strobel freundlich, während sie die Biere auf
das Tablett stellte und sie flott zu dem Tisch der Kartenspieler brachte. Als
sie dort stand, konnte der Strobel sehen, wie ihr der Zottel, wie er den
Langhaarigen insgeheim nannte, mit der Hand an den Hintern fasste. Ob ihr das
gefiel, konnte er allerdings nicht sehen. Sie wehrte sich jedenfalls nicht. Als
sie dann zurückkam, bestellte der Strobel auch ein Bier und wartete geduldig,
bis sie mit dem Einschenken fertig war. Erst dann eröffnete er das Gespräch mit
der Frage, ob sie seit neuestem auch Parkplätze vermietete. Da sah sie ihn
ziemlich verwirrt an und meinte, dass sie die Frage nicht verstanden hätte.
Eine Antwort, die ihr der Strobel sofort glaubte. Nachdem er ihr erklärt hatte,
dass er nur auf so etwas gekommen sei, weil so viele Autos vor dem Lokal
stehen, aber kaum Gäste da seien, entblößte die Traude wieder ihr
Raubtiergebiss. Diesmal sah das aber nicht nach ihrem Siegerlächeln, sondern
eher wie nach einer Grimasse aus. Schlau wurde der Strobel daraus aber nicht.
Und hätte es die Frau bei dieser Grimasse belassen, hätte er sich vielleicht
auch gar nichts weiter gedacht. So aber schickte sie ein viel zu lautes und
unechtes Lachen hinterher, um den Gendarmen nicht aufhorchen zu lassen.
Irgendwie entstand für den Strobel der Eindruck, als würde sie in den tiefsten
Tiefen ihres Gehirns dringend nach einer Antwort suchen, die ihr schließlich
auch einfiel. Wortreich erklärte sie, dass sie hinten im Saal einen
Billardtisch stehen habe und die übrigen Gäste sich dort aufhielten, um zu
spielen.

»Pool
oder Karambol?«, fragte der Strobel unschuldig und sah die Traude treuherzig
an. Mit dieser Frage konnte sie offensichtlich wieder nichts anfangen.

»Was?«,
fragte sie verwirrt.

»Den
Tisch, meine ich. Pool oder Karambol?«, wiederholte er seine Frage und nahm
genüsslich einen Schluck von seinem Bier.

Die
Traude war offensichtlich ein bisschen verunsichert und zuckte mit den
Schultern.

»Was
weiß ich? Billard halt.«

Wieder
trank der Strobel einen Schluck und ließ sie dabei nicht aus den Augen.

»Aha!
Mit oder ohne Löcher?«

»Was?«

»Der
Tisch. Hat er Löcher?«

»Warum
soll der Löcher haben? Der ist ganz neu!«

Spätestens
jetzt wusste der Strobel, dass die Traude von Billard so viel Ahnung hatte, wie
der Elefant vom Seiltanzen. Weil er es aber gerade so lustig fand, mit der
wandelnden Intelligenz zu plaudern, beschloss er, sein Spiel noch ein wenig
weiter zu treiben.

»Kommt
auch bei neuen Tischen ab und an vor, dass die Löcher haben. Hast ihn dir nicht
genau angeschaut? Wegen der Garantie, meine ich.«

»Nein!
Sag einmal Strobel, was willst denn eigentlich von mir?«

Bei
dieser Frage wurde die Traude fast ein bisschen laut. Das war nämlich der
zweite Fehler, den sie hatte. Wenn sie überhaupt nicht kapierte, was man von
ihr wollte, wurde sie schnell kratzbürstig. Eine Eigenschaft, die ihr unter den
Burschen schnell den Ruf einer Zicke eingebracht hatte. Und weil ihre Stimme in
solchen Momenten immer ein wenig schrill wurde, bekam natürlich auch jeder in
der Nähe mit, dass wieder einmal jemand die Traude ärgerte. Das entging jetzt
auch dem langhaarigen Ungustel in der Ecke nicht. Er warf seine Karten auf den
Tisch, stand auf und ging auf den Strobel zu. Irgendwas war da in seiner
Haltung, das fast ein bisschen gefährlich wirkte. Vor allem, weil der Typ
ziemlich durchtrainiert war. Vielleicht wäre das auch dem Strobel aufgefallen,
wenn er hingeschaut hätte. Aber der war so mit der Traude beschäftigt, dass er
den Mann erst bemerkte, als der schon ziemlich nah bei ihm war. Und mit
ziemlich nahe meine ich, dass der Kerl sich so dicht neben den Strobel stellte,
dass sie sich fast berührten. Das Gesicht von der Traude nahm in dem Moment
eine ungesunde Farbe an, und ihre Augen wurden ziemlich groß. Das konnte der
Strobel gerade noch sehen, bevor er sich seinem neuen Nachbarn zuwandte, der
von der verbalen Seite her gesehen gleich einmal nichts anbrennen ließ. Mit
einem stark ausländisch klingenden Akzent stellte er der Frau eine etwas
provokante Frage:

»Probleme
mit dem Scheißer?«

Ja,
wirklich! Der Kerl nannte den Strobel einen Scheißer! Eine Anrede, die dem
gestandenen Beamten gar nicht gut gefiel. Weil wo kommen wir denn da hin, wenn
da irgend so ein ausländischer Wappler daherkommt und den Kommandanten vom
zuständigen Gendarmerieposten mit ›Scheißer‹ anredet? Das passte überhaupt
nicht in das Weltbild vom Strobel. Außerdem war auch er gegen diese gewisse
Arroganz, die den Gesetzesvertretern in solchen Situationen oft zu eigen ist
und aus der heraus sie davon überzeugt sind, dass ihre Uniform sie kugelsicher
macht, nicht gefeit. Weil so eine Uniform muss schließlich respektiert werden.
Das ist fast so wie mit dem Blaulicht. Ich meine, speziell die Jungen Wilden
scheinen oft zu glauben, dass so ein eingeschaltetes Blaulicht die Gesetze der
Physik aufhebt. Tut es aber nicht. Das merkst du aber erst, wenn es schon zu
spät ist und du dich zwanglos von der Straße befreist. Wie dem auch sei.
Jedenfalls konnte und wollte der Strobel sich eine derartige Anrede nicht
einfach so gefallen lassen. Und weil eben Postenkommandant, meinte er, das
seinem Gegenüber auf besonders lässige Art zeigen zu müssen.

»Ich
glaube nicht, dass dich was angeht, Fetzenschädel! Geh lieber wieder spielen!«

Auf
diesen coolen Spruch war der Strobel fast ein bisschen stolz. Aber was soll ich
dir sagen? Fataler Fehler! Weil genauso wenig wie das Blaulicht die
physikalischen Gesetze aufhebt, beschützte den Strobel jetzt seine Uniform, die
er, nebenbei bemerkt, gar nicht anhatte. Eine nicht ganz unbedeutende
Kleinigkeit, wie sich gleich herausstellte. Der als Fetzenschädel betitelte
Fremde fackelte nämlich nicht lange, sondern packte den völlig überraschten
Strobel mit der linken Hand am Kragen und holte gleichzeitig mit der Rechten,
die zu einer ziemlich eindrucksvollen Faust geballt war, aus. Das ging alles so
schnell, dass der Herr Kommandant überhaupt nicht reagieren konnte. Während er
die Faust auf sein Gesicht zufliegen sah, und kurz bevor es in seinem Hirn
schlagartig finster wurde, hörte er hinter sich noch die Traude schreien:
»Pavel, nicht!«

Den
Flug über zwei Barhocker und die anschließende Landung auf dem Rücken mitsamt
Berührung des Fußbodens mit dem Hinterkopf bekam er nicht mehr mit. Kein
Wunder, so genau wie die Faust getroffen hatte. Eine Punktlandung war das.
Genau auf den Kinnwinkel. Vielleicht wäre der Strobel ja etwas vorsichtiger gewesen,
wenn er gewusst hätte, dass der Ungustel die komische Nase seiner Vergangenheit
als Boxer zu verdanken hatte, und er sogar bei seinen Freunden wegen seiner
äußerst niedrigen Reizschwelle gefürchtet war. Oder wenn er rechtzeitig daran
gedacht hätte, dass er seine Uniform nicht anhatte. Wer weiß? Genau kann das
niemand sagen. Noch nicht einmal der Strobel selbst. Sei’s drum. Von der
hektischen Betriebsamkeit, die nach diesem Vorfall im Lokal ausbrach, bekam er
jedenfalls nichts mehr mit. Der vermeintlich starke Arm des Gesetzes war in
diesem Fall eindeutig der Verlierer, und der Kopf vom Strobel auf der leider
Seite. Der Tag endete für den Ordnungshüter eben genauso, wie er angefangen
hatte. Mit Kopfschmerzen. Was die übrigen Gäste betraf, verschwanden die so
schnell, als hätte jemand Feueralarm ausgelöst. Keine fünf Minuten dauerte es,
bis auf dem Parkplatz ein regelrechtes Verkehrschaos ausbrach. Es ging zu, wie
zur Stoßzeit vor einem Supermarkt. Alle wollten gleichzeitig wegfahren. Wenn
der Strobel das hätte sehen können, hätte er sich sicher gewundert. So aber lag
er auf dem Boden und sah noch nicht einmal Sternchen. Totaler Blackout, quasi.
Munter wurde er dann von einem stechenden Geruch in der Nase und dem Geräusch
einer Kreissäge im linken Ohr. Der beißende Geruch kam von dem Riechsalz, das
ihm der Doktor Hammerschlager unter die Nase hielt. Der Arzt wohnte nur zwei
Häuser weiter. Deshalb hatte ihn die Traude angerufen, nachdem das Lokal leer
war. Der Strobel lag immer noch auf dem Fußboden. Nur ganz so hart war es nicht
mehr, weil ihm die Traude ein Sitzkissen unter den Kopf geschoben hatte. Jetzt
stand sie hinter dem Doktor und sah den Strobel mit sorgenvoller Miene an.
Schwer zu sagen, ob sie sich um seine Gesundheit oder wegen dem sorgte, was er
vielleicht tun würde, sobald er wieder auf den Beinen war. Auf alle Fälle
wirkte sie sehr beunruhigt. Der Doktor Hammerschlager kniete derweil neben dem
Strobel und redete mit ihm wie mit einem Idioten, während er mit dem
Riechsalzfläschchen vor seiner Nase herumfuchtelte.

»Na
schau her. Das mag er gar nicht, der Herr Inspektor. Gell? Da wird er gleich
wieder munter, der Bub!«

Jetzt
musst du wissen, dass der Doktor Hammerschlager fast zwei Meter groß und
ungefähr 130 Kilo schwer war. Eine imposante Erscheinung quasi. Wäre da seine
fürchterlich schrille Stimme nicht gewesen. Weil genau diese Stimme hielt der
Strobel in seinem Dusel für das Geräusch einer Kreissäge. Eine
Fehleinschätzung, die ihm erst klar wurde, als der Arzt auch noch dazu
überging, seine Wangen zu tätscheln. Trotz allem dauerte es eine kleine Weile,
bis das Strobel’sche Hirn den Betrieb wieder halbwegs aufnehmen konnte. Da
wurde er allerdings schlagartig grantig. Er stieß die Hand mit dem Riechsalz
weg und versuchte sich aufzurichten. Und siehst du, da musste er gleich einmal
lernen, dass sich solcherart zur Schau gestellter Unmut überhaupt nicht
auszahlt. Der liebe Gott schickte ihm nämlich, wahrscheinlich als Strafe für
sein schlechtes Benehmen gegenüber seinem Helfer, einen stechenden Schmerz, der
ihm vom Hirn bis in die Zehenspitzen fuhr. Da legte er sich lieber gleich
wieder hin und konzentrierte sich aufs Stöhnen. Das hilft fast immer, wenn was
weh tut. Und beleidigen tust du damit auch keinen. Da bekommst du höchstens
eine große Portion Mitleid. Genau das bekam der Strobel jetzt auch. Zwar nicht
vom Doktor Hammerschlager, weil der mit dem Zusammenklauben vom Riechsalz
beschäftigt war, aber dafür von der Traude. Der schaute nämlich neben der Sorge
auch das schlechte Gewissen bei den Augen heraus. Das hast du gar nicht
übersehen können. Der Strobel hat’s natürlich trotzdem nicht gesehen, weil er
die Augen ganz fest zu hatte. Aber wie dem auch sei. Eine gute halbe Stunde
später saß er schließlich mit einem Glas Wasser vor sich und zwei Schmerztabletten
in der Hand auf einem der Barhocker und versuchte vergeblich, die bunten
Lichter, die er immer noch sah, zu einem hübschen Regenbogen zu ordnen. Die
Frau Wirtin stand hinter der Schank und beobachtete ihn dabei, ohne auch nur
ein einziges Wort zu sagen. Drei Schnäpse hatte die Gute schon intus und den
vierten gerade in Arbeit. Alkohol half nämlich ziemlich gut gegen ihr Zittern.
Das war jetzt schon fast gar nicht mehr zu bemerken. Der Strobel wollte die
beiden Tabletten in den Mund stecken, musste aber feststellen, dass sein Kiefer
gehörig unter der Sache gelitten hatte. Er konnte den Mund gerade einmal so
weit aufmachen, um die Tabletten zwischen den Zähnen hindurchzuschieben. Das
Wasserglas leerte er auf einen Zug. Noch immer war es ihm unmöglich, einen
klaren Gedanken zu fassen oder etwas Geistreiches zu sagen. Auf einmal war es
die Traude, die das Schweigen anscheinend nicht mehr aushielt und mit
weinerlich klingender Stimme versicherte, dass sie nicht gewollt habe, dass so
etwas passiert. Umständlich erklärte sie dem Strobel, dass ihr Freund halt so
furchtbar eifersüchtig sei und immer gleich ausraste, wenn er meinte, dass sie
von irgendjemand belästigt oder gar angebraten wurde. Während sie redete
kullerten ihr doch tatsächlich ein paar Tränen über die Wangen. Um dem Strobel
in seiner Not so etwas wie Mitleid oder gar Verständnis abzuringen, hätte es
aber deutlich mehr gebraucht. Da wären wahre Niagarafälle notwendig gewesen, so
vertieft wie der Mann in sein Selbstmitleid war. Nach und nach lösten sich die
bunten Lichter vor seinen Augen auf, und er wurde immer klarer im Kopf. Und was
immer ihm der Doktor Hammerschlager da für Tabletten gegeben hatte, sie taten
ihre Wirkung. So ist es halt gekommen, dass der Gendarm sich fast so gut wie
neu fühlte. Bis auf die dumpfen Kopfschmerzen, die im hintersten Winkel seines
durchgeschüttelten Hirns auf ihren nächsten großen Auftritt lauerten. Streng
schaute er der Traude ins Gesicht und fragte sie, woher sie diesen Pavel
eigentlich kannte, weil der, von seinem Akzent her, offenbar nicht aus der
Gegend, sondern sogar aus dem Ausland war. Die Traude schaute möglichst
treuherzig drein und erzählte, dass der Mann aus Polen stammte und sie ihn hier
im Lokal kennen und lieben gelernt hatte. Weil zu ihr, wie sie dem Strobel
versicherte, war der Pavel immer sehr charmant und zuvorkommend gewesen. Nur
ein bisschen eifersüchtig und impulsiv war er halt, wenn es um mögliche
Konkurrenten ging. Die ganze Angelegenheit, so beteuerte sie, sei nichts weiter
als ein tragisches Missverständnis gewesen. Der Pavel hätte den Strobel nämlich
niemals geschlagen, wenn er gewusst hätte, wen er da vor sich hatte. Das war so
ziemlich der einzige Satz, den ihr der Strobel abkaufte. Weil die Geschichte
vom Liebespaar glaubte er ihr nicht. Warum, konnte er zwar selbst nicht so
genau sagen, aber sein Gefühl sagte ihm, dass daran etwas faul war. Zwar kannte
auch er den Ruf des Mädels, aber einen dermaßen rüpelhaften Typen wie den
Fetzenschädel traute er nicht einmal der Traude zu. Hamstermoral hin oder her.
Als er dann fragte, wo denn der wehrhafte Prinz abgeblieben sei, behauptete
sie, dass der Pavel nach Hause gefahren sei. Wo genau dieses Zuhause war,
konnte sie aber nicht sagen.

»So,
so. Nach Hause«, wiederholte der Strobel, mehr für sich selbst und als
Sprechübung. Und nur um zu testen, ob auch sein Gehirn wieder richtig
funktionierte und sein Humorzentrum keinen bleibenden Schaden genommen hatte,
fragte er sie gleich danach, ob der Pavel vielleicht einen Bus bestellt und
seine Spielpartner und die übrigen Gäste auch alle mit nach Hause genommen
habe. Und siehst du, da hat die Traude ausnahmsweise einmal gleich kapiert, wie
der Strobel das meinte. Zumindest hatte es so den Anschein, weil sie ihrem
Humor freien Lauf ließ und viel zu laut über den Spruch vom Strobel lachte. Sie
krönte diesen Auftritt, indem sie ihm die Hand auf den Unterarm legte, ihm
strahlend ins Gesicht lächelte und feststellte, dass er ein ganz schön witziges
Bürschchen sei. Gegen Komplimente dieser Art war der Strobel an diesem Tag aber
völlig immun. Dazu kam, dass er seinen Charme beim Sturz verloren hatte. Zudem
war ›Bürschchen‹ aus seiner Sicht keine geeignete Anrede. Das bekam die Traude
gleich zu spüren. Der Strobel fauchte sie nämlich derartig an, dass ihr das Lachen
gleich im Hals stecken blieb. Er fuhr ihr, wie man so schön sagt, mit dem Arsch
ins Gesicht. Und weil er schon einmal dabei war, so richtig schön unhöflich zu
sein, fragte er im selben Ton auch noch, was der Fellner Fritz eigentlich bei
ihr im Lokal zu tun gehabt hatte. Auf diese Frage war die Traude offensichtlich
nicht vorbereitet. Sie wusste im ersten Moment gar nicht, was sie antworten
sollte. Der Strobel hatte wegen seiner Niederlage so einen richtigen Zorn im
Bauch, dass er überhaupt keine Geduld für die Frau aufbrachte. Er wiederholte
die Frage mehrmals und wurde dabei immer lauter. Bis sie anfing ganz furchtbar
zu heulen. Und diesmal machte sie es richtig. Nicht nur ein paar müde Tränen,
sondern Niagarafälle hoch zwei.

»Hausmeister
ist er gewesen!«, gab sie schließlich zwischen all dem Schluchzen von sich und
schnäuzte sich kräftig in eine Papierserviette. Ihre Heulerei führte dazu, dass
sich der Zorn vom Strobel ein bisschen legte und er ruhiger wurde. In Frieden
ließ er sie aber noch immer nicht. Er wollte unbedingt wissen, wieso sie
ausgerechnet den größten Halunken der ganzen Umgebung als Hausmeister
eingestellt und warum sie ihm so viel bezahlt hatte. Die Antwort überraschte
ihn dann total. Die Traude erzählte nämlich, dass der Fellner Fritz ein Freund
vom Pavel war und der sie ersucht habe, den Fritz im ›Hexenwinkel‹ arbeiten zu
lassen. Von einem guten Gehalt konnte allerdings, laut Traude, nicht die Rede
gewesen sein. Von ihr hatte er nämlich nie mehr als 200 Schilling in der Woche
bekommen. Für das bisschen Flaschen hinaustragen und Mist ausleeren war das aus
ihrer Sicht mehr als genug gewesen. Woher der Fritz und der Pavel sich kannten,
wusste sie aber auch nicht. Obwohl sie zugab, sich auch darüber gewundert zu
haben, war es ihr nie in den Sinn gekommen, einen der beiden danach zu fragen.
Taktisch klug wechselte der Strobel jetzt das Thema. Schließlich wollte er
verhindern, dass der Traude auffiel, dass er sich sehr für den Fritz
interessierte. Also begann er, über den Geschäftsgang im ›Hexenwinkel‹ zu
reden. Ein Thema, das der Traude anscheinend auch nicht viel besser gefiel.
Zwar gab sie zu, dass das Lokal überdurchschnittlich gut besucht war, aber
recht viel Begeisterung löste dieser Umstand bei ihr scheinbar nicht aus. Das
verwirrte den Strobel. Weil normalerweise hätte sich die Wirtin einen ihrer
langen, schlanken Haxen ausfreuen müssen, weil ihr die Kundschaft
sprichwörtlich die Türen einrannte. Dem Gendarmen drängte sich jetzt die Frage
auf, wie er der Traude nähere Informationen zu diesem Thema entlocken konnte,
ohne sie misstrauisch zu machen. Dazu fehlte ihm jedoch eine zündende Idee.
Daher beschloss er, den geordneten Rückzug anzutreten und schärfte der Traude
mit erhobenem Zeigefinger ein, dem Pavel auszurichten, dass er sich auf dem
Gendarmerieposten melden musste, sobald er wieder da war, weil es sicher nicht
ungestraft bleiben konnte, dass er ihm fast den Kiefer gebrochen hatte. Die
Traude ihrerseits versprach hoch und heilig, dem Pavel das auszurichten und
beteuerte noch einmal, wie leid ihr die ganze Sache tat und wünschte ihm eine
gute Besserung. Zumindest das klang ehrlich. Draußen vor der Tür ließ der
Strobel seinen Blick über den inzwischen völlig leeren Parkplatz schweifen und
überlegte sich, dass es schon sehr komisch war, dass alle Leute auf und davon
gestürmt waren, anstatt, wie sonst im Dorf üblich, sich das sensationelle
Schauspiel in voller Länge zu geben, um es dann am nächsten Tag weitererzählen
zu können. Überhaupt kamen ihm die Vorgänge im ›Hexenwinkel‹ suspekt vor. In
der Kälte meldete sich aber dann sein Kiefer derart stark zu Wort, dass er
keine weiteren Gedanken mehr an die Sache verschwendete, sondern nur mehr nach
Hause wollte. Insgeheim hoffte er, dass in seinem Gesicht am nächsten Tag keine
Spuren sichtbar sein würden. Er wollte nicht unbedingt jedem erzählen müssen,
was passiert war.
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Weder sein Kiefer noch sein
Gesicht taten ihm am nächsten Morgen den Gefallen, sich unauffällig zu
verhalten. Gleich nach dem Aufwachen teilte ihm der Kiefer unmissverständlich
mit, dass er nicht bereit war, die rüde Behandlung vom Vorabend einfach so zu
vergessen. Der Badezimmerspiegel präsentierte ihm dann einen ziemlich
veränderten Strobel. Seine linke Gesichtshälfte war deutlich geschwollen und
schwarzblau verfärbt. Im Grunde sah sie genauso aus, wie sie sich anfühlte. Bei
diesem Anblick wurden ihm zwei Dinge klar. Erstens: er hatte nicht geträumt.
Und zweitens: er würde wohl nicht darum herumkommen, seine Niederlage vor
seinen Kollegen einzugestehen. Damit war der Reigen neuer Erkenntnisse
allerdings noch nicht geschlossen. Als Nächstes musste er nämlich zur Kenntnis
nehmen, dass er sich die Zähne nicht putzen konnte, weil er den Mund nicht weit
genug aufbrachte. Und mit dem Waschen war das auch so eine Sache. Berührungen
wollte sein Gesicht nämlich gar nicht. Daher musste sich der Mann mit einem
Mindestmaß an Kosmetik zufrieden geben. Anstelle des Frühstücks warf er sich
zwei Tabletten gegen die Schmerzen ein und spülte sie mit ein paar Schlucken
vorsichtig durch die Zähne gesaugten Kaffees hinunter. Erst draußen vor dem
Haus merkte er, dass er seinen Schal offenbar im ›Hexenwinkel‹ vergessen hatte.
Unglaublich, was einem so alles passieren konnte, wenn man eine auf die
Schnauze bekam. Wieder war es der Ostwind, der den ohnehin schon saukalten
Morgen noch viel kälter machte. Zu seinem Leidwesen konnte er ohne Schal sein
Gesicht nicht ausreichend vor der Kälte schützen. Der in seinem Stolz gekränkte
Strobel ärgerte sich unheimlich über sich selbst. Nicht nur, weil er den Schal
vergessen hatte, sondern auch, weil er auf die blöde Idee gekommen war, alleine
in den ›Hexenwinkel‹ zu fahren. Hätte er nämlich den Berti oder den Pfaffi
mitgenommen, wäre ihm die Sache mit dem Pavel sicher nicht passiert. Auch
nicht, wenn er zumindest seine Uniform angelassen hätte. Das ganze »hätte ich –
wäre ich« war im Nachhinein allerdings völlig nutzlos. Das Lamentieren half
noch nicht einmal gegen die Schmerzen. Seinem Mannesstolz brachte es auch
nichts ein. Einzig der Fußmarsch zur Dienststelle kam ihm auf diese Art nicht
ganz so lang vor. Die Reaktionen seiner Kollegen fielen genauso aus, wie er
befürchtet hatte. Sofort wollten sie wissen, wie er zu einer solchen Schwellung
im Gesicht kam. Zuerst überlegte er sich kurz, die beiden anzulügen und zu
erzählen, dass er die Treppe hinuntergefallen war, verwarf diesen Gedanken aber
gleich wieder. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie irgendwann die Wahrheit
erfahren würden war doch sehr hoch. Also erzählte er in kurzen, knappen Worten,
was sich am vorigen Abend im ›Hexenwinkel‹ abgespielt hatte. Auf die Kommentare
der beiden und ihre Fragen reagierte er danach aber nicht mehr. Und weil sie
ihren Chef gut genug kannten wussten sie, dass es keinen Sinn haben würde, ihn
weiter auszufragen. Daher wechselte der Berti das Thema und ging dazu über,
seinem Chef von einem weiteren Kellereinbruch zu erzählen, der angezeigt worden
war. Diesmal hatte es die Familie Thaler erwischt. Der Strobel hörte gar nicht
richtig zu, weil er viel zu sehr mit sich selber beschäftigt war. Außerdem,
Ordnungshüter hin oder her, interessierte ihn der Einbruch im Moment auch nicht
sonderlich. Das begriff auch der Berti sehr schnell, verabschiedete sich etwas
beleidigt und ging nach Hause. Der Pfaffi verzog sich in den Nebenraum und
stellte Kaffee auf. Was Besseres fiel ihm nicht ein. Nur stören wollte er
seinen Chef auf keinen Fall. Der machte auf ihn nämlich nicht den Eindruck, als
würde er im Moment besonders viel Spaß verstehen. Der Strobel selbst hatte
schon wieder angefangen, Fragen auf ein Blatt Papier zu schreiben. Diesmal
drehten sie sich hauptsächlich um den Pavel und sein Verhältnis zum Fellner
Fritz. Das war nämlich schon sehr merkwürdig. Woher sollten sich die beiden
wirklich gekannt haben? Und wie war der Fritz zu dem vielen Geld gekommen, wenn
er es nicht, so wie von ihm behauptet, von der Traude bekommen hatte? Auch war
ihm völlig rätselhaft, warum sich dieser Pavel überhaupt in den ›Hexenwinkel‹
verirrt hatte. Und warum hatte er ein Kennzeichen aus Wien auf seinem Auto,
wenn er doch eigentlich aus Polen kam? Und vor allem, wie war der Kerl
überhaupt nach Österreich gekommen? Dazu musst du wissen, dass damals ja noch
keine Rede von Grenzöffnung war. Im Gegenteil. Die Grenze hieß ja nicht umsonst
›Eiserner Vorhang‹. Da hat so leicht niemand aus dem Ostblock aus- oder dorthin
einreisen können. Also musste der Pavel entweder ein Flüchtling oder einer der
wenigen Privilegierten sein, die doch reisen durften. Falls er zu letzterem
Personenkreis zählte, war die Frage, warum? Wieso ihn die Traude angelogen
hatte, war ihm auch schleierhaft. Sicher war für ihn nur, dass sie nicht die
Wahrheit gesagt hatte. Weder die Geschichte mit dem Billardtisch, noch ihre
angebliche Beziehung mit diesem Pavel nahm er für bare Münze. Zu guter Letzt
blieb noch die Frage, was all das zusammen mit dem Mord am Fellner Fritz zu tun
hatte. Weil dass es da einen Zusammenhang geben musste, davon war der Strobel
felsenfest überzeugt. Da er nur mit dem Aufschreiben von Fragen natürlich
keinen Mord aufklären konnte, setzte der Strobel einen zweiten Punkt auf seine
Liste, in dem es darum ging, was alles zu tun war. Und siehst du, das war gar
nicht so wenig. Da war es schon gut, dass er sich alles aufschrieb, weil er
sonst sicher was vergessen hätte. Nachträglich betrachtet muss ich sagen, dass
es sich der Pavel besser drei Mal überlegt hätte, dem Strobel eine aufs Maul zu
hauen. Weil damit hatte er den Postenkommandanten direkt bei seinem Stolz
gepackt. Und ein in seiner Ehre verletzter Strobel war sicher der hartnäckigste
und ehrgeizigste Gegner, den man sich vorstellen konnte. Jetzt brauchte er
natürlich seine Genugtuung. Deswegen schwor er sich nicht eher aufzugeben, bis
er wusste, was der Pavel so trieb. Egal wie lange es auch dauern würde. Als
Erstes wollte er gleich nach dem Kaffee, den ihm der Pfaffi auf den
Schreibtisch gestellt hatte, noch einmal zur Familie Fellner gehen. Vielleicht
würde ihm dort doch jemand verraten, woher der Fritz diesen Pavel gekannt
hatte. Möglich war es jedenfalls. Nicht sehr wahrscheinlich, aber möglich.
Alles eine Frage der Taktik. Und weil Taktik halt so wichtig war, nahm der
Strobel den Pfaffi diesmal nicht mit. Kaum vorstellbar, was alles passieren
könnte, wenn der Junge auf dem Hof noch einen Blumentopf erschoss. Nach seiner
Visite bei den Fellners musste er noch einmal mit der Traude reden und sie
fragen, wie dieser Pavel mit Familiennamen hieß. Das hatte er in der gestrigen
Aufregung, sehr zu seinem Ärger, nämlich völlig vergessen. Dem Pfaffi trug er
auf, während seiner Abwesenheit noch einmal die vom Berti erstellte
Kennzeichenliste unter die Lupe zu nehmen. Vor allem die Wiener Kennzeichen
interessierten den Strobel sehr. Weil man aus Fehlern bekanntlich lernt, ging
der Ordnungshüter einen Sprung in die Fleischerei und kaufte, getreu dem Motto,
dass kleine Geschenke die Freundschaft erhalten, eine Knackwurst. Die Blicke,
die ihm der Reidlinger bei der Übergabe der Wurst zuwarf, übersah er
geflissentlich. Als er dann schließlich vor der Gartentür der Familie Fellner
stand, zögerte er zunächst kurz, ging dann aber doch ohne zu läuten auf das
Grundstück. Und genau wie er es sich gedacht hatte, kam das Hundevieh wie der
Teufel auf ihn zugestürmt. Der Strobel packte seine Geheimwaffe aus und hielt
dem Hund die Wurst vor die Nase. Und siehst du, die war dem Tier dann doch viel
lieber als ein neues Stück aus dem Hosenbein vom Strobel. Mit der Wurst im Maul
verzog sich das Biest, ohne sich weiter für den Eindringling zu interessieren,
in eine Ecke. Vor der Eingangstür überlegte er sich noch einmal, ob er
vielleicht klopfen sollte. Aber diese Entscheidung wurde ihm abgenommen. Als
hätten die Fellners schon auf ihn gewartet, ging plötzlich die Tür auf. Und was
glaubst du, wie der Strobel geschaut hat, als er den Brauneis Thomas erkannte,
der da aus dem Haus kam, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.
Ausgeschaut hat der Bursche, als wäre er unter einen Mähdrescher gekommen. Sein
Gesicht war grün und blau, und die linke Hand war dick verbunden. Alles in
allem höchst seltsam. Weil wie du weißt, waren die beiden Familien seit ewigen
Zeiten verfeindet und konnten normalerweise einfach nicht miteinander reden.
Von daher war es natürlich kein Wunder, dass der Strobel dreinschaute wie ein
Autobus, als ausgerechnet der Chef vom Brauneis Clan vor seiner Nase aus dem
Haus der Fellners spazierte. Der Brauneis Thomas, der auch kein wirklicher
Freund und Förderer der Gendarmerie war, grüßte kaum wahrnehmbar und ging
seiner Wege. Und während sich der Strobel immer noch wunderte, fragte ihn von
hinten eine weibliche Stimme, ob er vor der Tür Wurzeln schlagen oder
vielleicht doch reinkommen wolle, wenn er schon vergessen habe, anzuläuten. Die
Fellner Oma führte ihn in einen Raum, der vermutlich irgendwann einmal eine
Küche gewesen war. Zumindest deuteten Berge von schmutzigem Geschirr genau
darauf hin. In dem Zustand, in dem der Raum sich dem Strobel beim Eintreten
präsentierte, konnte der aber nicht recht glauben, dass hier irgendwer etwas
Essbares herstellen konnte. So viel alten Dreck hatte der Strobel noch nie in
seinem Leben gesehen. Schon gar nicht in einer Küche. Überall auf dem Fußboden
lagen Bierflaschen, Dosen, leere Zigarettenpackungen und alte Zeitungen herum.
Dazwischen konnte er jede Menge Zigarettenstummel erkennen. Am meisten
beeindruckten ihn jedoch die paar Hundehaufen, die er mitten in diesem
Stillleben aus Müll sehen konnte. Zumindest ging der Strobel aufgrund der Größe
der Haufen davon aus, dass sie vom Hund stammten. Sicher konnte er, nicht
zuletzt wegen des fast unerträglichen Gestankes, aber nicht sein. Eine Wolke
aus Zigaretten, Alkohol, Fäkalien, vergammelten Lebensmitteln, Modergeruch und
Schweiß stand unter der niedrigen Zimmerdecke. So intensiv, dass der Strobel
nicht nur die Luft anhalten musste, sondern auch ein Gefühl hatte, als bewege
er sich durch eine Watteschicht. Wirklich wahr, er glaubte, den Gestank spüren
zu können. Dieser Raum konnte unmöglich die Küche sein. In der hintersten Ecke
stand ein Tisch, der sich vor lauter leeren Bier- und Schnapsflaschen fast bog.
Hinter einer dicken Qualmwolke konnte er vage die Fellner Brüder erkennen. Auf
den ersten Blick passten die drei Herren wirklich optimal in den Raum. Weil
viel sauberer als diese Kemenate waren sie selbst auch nicht. Trotz des immer
stärker werdenden Ekelgefühls blieb dem Strobel nichts anderes übrig, als
weiter in den Raum und damit in den Gestank vorzudringen. Da musste er
unwillkürlich daran denken, wie sehr der Fritz vor einiger Zeit in seiner Zelle
vor sich hin gestunken hatte. Diese Erinnerung kam dem Gesetzeshüter jetzt
direkt harmlos vor. Mit jedem seiner Schritte fiel ihm das Atmen schwerer.
Dafür konnte er die Brüder aber immer deutlicher sehen, die stumm um den Tisch
herum hockten und ihm entgegen schauten. Alle drei sahen nicht nur überaus
ungepflegt, sondern auch ziemlich ramponiert aus. Besonders der Anblick vom
Hans war interessant. Weil der sah genauso zerstört aus wie der Brauneis
Thomas. Da vermutete der Strobel natürlich gleich, dass sich die beiden Clans
wieder einmal in die Wolle gekriegt hatten. Angesprochen hat er die sensible
Thematik aber nicht, weil es für seine Zwecke nicht ideal gewesen wäre, die
Fellner Brüder aufzuregen. Überhaupt beschloss er, so wenig wie möglich zu
reden, damit er nicht so viel von diesem Gestank einatmen musste. Keiner der
Männer am Tisch begrüßte ihn oder bot ihm gar einen Sitzplatz an. Letzteres war
dem gequälten Gendarmen aber herzlich egal. Weil in diesem Raum hätte er sich
sowieso nirgends hinsetzen wollen. Vor allem aber hätte er das nicht gekonnt,
ohne vorher etwas von dem Dreck auf der Bank zu entfernen. Schweigend sahen die
Brüder den Ordnungshüter an, rauchten dabei weiter ihre Zigaretten und tranken
gelangweilt ihr Bier. Aber weil der Strobel nichts anderes erwartet hatte, war
er deshalb nicht enttäuscht oder gar sauer. Im Grunde bewegte er sich jetzt
quasi mitten in feindlichem Gebiet. Das war ihm völlig klar. Es war schon als
mittleres Wunder zu betrachten, dass er überhaupt so anstandslos ins Haus
gelassen worden war. Aber offenbar waren die Burschen, was ihre Fähigkeit sich
zu genieren anging, ziemlich schmerzfrei. Mitten ins allgemeine Schweigen
hinein wollte die Oma wissen, ob er jetzt den ganzen Tag blöd herumstehen oder
lieber endlich sagen wolle, warum er gekommen war. Erst jetzt bemerkte er, dass
die alte Frau nicht in den Raum gegangen, sondern noch vor der Türschwelle
stehen geblieben war. Eine kluge Frau eben, die Fellner Oma. Und weil der
Strobel wusste, dass langes um den heißen Brei herumreden hier nichts bringen
würde, und um die Zeit seines Aufenthaltes zu verkürzen, kam er ohne Umschweife
zur Sache. Mit so wenigen Worten wie irgendwie möglich erklärte er, dass er ein
bisschen was über den Fritz wissen wolle. Zum Beispiel, woher der den Pavel aus
Polen kannte. Als der Strobel den Namen Pavel erwähnte kam es ihm so vor, als
würden sich die Mienen der Brüder schlagartig noch mehr verfinstern. Aber
keiner von ihnen antwortete. Also hakte der Strobel nach und meinte, dass ihm
das schon komisch vorkomme, mit wem der Fritz Kontakt gehabt hatte. Wieder
reagierten die Männer nicht. Da kam dem Gesetzeshüter eine vage Idee in den
Sinn und er sagte, dass er das Gefühl habe, dass der Fellner Hans und der
Brauneis Thomas diesen Pavel auch schon näher kennengelernt hatten. Dabei
zeigte er auf sein verschwollenes Gesicht und verkündete, dass der Kerl bei ihm
auch schon seine Visitenkarte hinterlassen hatte. Antwort bekam er zwar wieder
keine, aber an der Reaktion vom Hans konnte er erkennen, dass er mit seiner
Vermutung anscheinend gar nicht so falsch lag. Aber es ist halt eine
unumstößliche Tatsache, dass ein Gendarm und ein Gauner nicht plötzlich Freunde
werden, nur weil sie vom gleichen Kerl verprügelt wurden. Daher eben wieder
keine Antwort. Jetzt wurde der Strobel doch ein klein wenig wütend und fragte
die Männer, ob sie wirklich glaubten, dass er so blöd war und nicht mitbekam,
dass etwas mit dem Ableben vom Fritz nicht stimmte, und ob sie nicht begreifen
wollten, dass er auf der Suche nach dem Schuldigen war. Das Wort Mörder
verwendete er bei seiner Ansprache absichtlich nicht. Der Fellner Fred
reagierte jetzt doch und meinte, dass sie keine Ahnung hätten, wovon der
Strobel da eigentlich redete, weil der Fritz sich hochoffiziell selber
umgebracht hatte. Dabei sah er den Strobel so komisch an, dass dem schlagartig
Angst und Bang geworden ist, weil er zu verstehen glaubte, was da vor seinen
Augen ablief. Die Fellners wollten ihre Probleme anscheinend selber lösen. Ohne
Hilfe der Gendarmerie. Auf ihre spezielle Art. Dass da nichts Gutes dabei
rauskommen würde, war dem Strobel natürlich auch gleich klar. Das Einzige, das
er noch nicht verstand war, was für eine Rolle der Brauneis Thomas in diesem
Spiel spielte. Weil dass es ein Zufall war, dass der gerade jetzt im Haus von
den Fellners aufgetaucht war, wollte er nicht so recht glauben. Einen
Zusammenhang zwischen ihm und diesem Pavel konnte er allerdings auch nicht
herstellen. Von daher redete sich der Strobel lieber ein, dass das alles nichts
zu bedeuten hatte, und die Familie Fellner wirklich an den Selbstmord vom Fritz
glaubte. Überzeugt war er von dieser Theorie aber weiß Gott nicht. Weil er
merkte, dass er hier nicht weiterkommen würde, ermahnte er die Burschen
eindringlich, nur ja keinen Blödsinn zu machen und zu ihm zu kommen, falls es
etwas gab, das er wissen sollte. Außer einem spöttischen Grinsen vom Fred
brachte ihm das aber nichts ein. Von draußen konnte er die Oma sagen hören,
dass er jetzt gerne wieder gehen könne, falls das alles gewesen sein sollte.
Und genau das machte er dann auch. Er ging. Der Fred ließ es sich nicht nehmen,
ihm unter dem hämischen Gelächter seiner Brüder noch eine gute Besserung für
sein Gesicht zu wünschen und ihm zu sagen, dass er das nächste Mal gefälligst
wieder anläuten soll, bevor er das Grundstück betritt. Der Strobel für seinen
Teil beteiligte sich insofern an diesem Austausch an Höflichkeiten, dass er
versicherte, seinen Fuß so schnell nicht mehr in diese Räumlichkeiten zu
setzen. Sei es nun mit oder ohne Anläuten. Insgesamt gesehen war der
Postenkommandant nach seinem Besuch bei den Fellner Brüdern sehr beunruhigt. Er
wusste zwar nicht, was genau vor sich ging, aber er war sich ziemlich sicher,
dass da unter der Oberfläche irgendwas brodelte, das ihm noch einiges an Arbeit
verursachen würde. So wie es jetzt aussah, dürften die Fellners in etwas
verwickelt gewesen sein, dass über ihre sonstigen Aktivitäten wie Diebstahl und
Körperverletzung hinausging. Die Frage war nur, was genau das war.
Diesbezüglich tappte der Strobel komplett im Dunkeln. Aber irgendwie wurde er
das Gefühl nicht los, dass ihm, was die Aufklärung des Mordes anging, die Zeit
davonlief. Und so ganz unrecht hatte er mit dieser Vermutung nicht. Aber das
erfuhr er erst ein bisschen später. Da war es für ein geordnetes Vorgehen
seinerseits schon zu spät. Im Stillen hoffte er jedenfalls, dass er von der
Traude Näheres erfahren würde, wenn er ihr ein wenig Druck machte. Weil
irgendwas musste die Frau seiner Meinung nach wissen. Vor allem, was die
Machenschaften von diesem Pavel anging. Und sie würde auch erklären müssen, wie
sie selbst in dieses Bild passte. Über alledem vergaß der Strobel, dass ihm
sein Gesicht immer noch höllisch wehtat. Damit hatte die Sache wenigsten auch
etwas Gutes. In der Zwischenzeit hatte es angefangen stark zu schneien, und der
Strobel überlegte nach ein paar tiefen und befreienden Atemzügen, dass der
trübe Himmel und die bedrohlich wirkenden dunklen Wolken, die der Wind über
Tratschen schob, bestens zur Stimmung im Ort passten. Er hoffte inständig, dass
diese Wolken nur Neuschnee bringen würden. Eine Hoffnung, die sich, sehr zu
seinem Leidwesen, bald zerschlagen sollte. Hätte der Strobel gewusst, was noch
alles in nächster Zeit passieren würde, hätte er sich sicher gleich Urlaub
genommen um endlich Langlaufen zu lernen. Das hatte er nämlich immer schon
gewollt und war nie dazu gekommen. Auf seinem Weg zur Traude fiel ihm ein, dass
er unbedingt die Frau Doktor anrufen musste, damit die sich keine Sorgen
machte. Und er nahm sich ganz fest vor, ihr von den Geschehnissen im
›Hexenwinkel‹ vorerst nichts zu erzählen. Mit ein bisschen Glück würde in
seinem Gesicht bis zum Wochenende nichts mehr von dem verlorenen Kampf zu sehen
sein. Und siehst du, trotz all dem Optimismus, den der Mann da an den Tag
legte, war auch das eine Hoffnung, die sich nicht erfüllen sollte.
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Wie ein verschüchtertes Reh kam
die Traude dem Strobel vor, als sie ihm da in ihrem Wohnzimmer gegenüber saß.
Die Hände so fest im Schoß gefaltet, dass ihre Knöchel weiß leuchteten. Und ein
bisschen zittrig. Für Mitleid hatte der Strobel aber keine Zeit, weil er
Informationen brauchte. Deswegen kam er auch bei ihr gleich zur Sache und
fragte sie, warum der Pavel wirklich dauernd im ›Hexenwinkel‹ war und was er
mit dem Fellner Fritz zu tun gehabt hatte. Trotz ihrer Nervosität zeigte sich
die Traude aber zunächst von ihrer sturen Seite und sagte kein Wort. Da wurde
dem Gendarmen klar, dass er bei ihr mit Samthandschuhen nicht weiterkommen
würde. Also fuhr er schwerere Geschütze auf und konfrontierte sie mit der
Wahrheit. Nämlich, dass der Fritz ermordet worden war. Und siehst du, da hat
die Traude dann doch reagiert und entsetzt festgestellt, dass das sicher nicht
wahr ist. Aber nachdem ihr der Strobel die Sache mit den Strangfurchen erklärt
hatte, konnte er in ihrem Gesicht lesen, dass sie ihm doch glaubte. Als er ihr
dann noch sagte, dass sie sich mitschuldig machte, wenn sie ihm etwas
verschwieg, war es vorbei mit Sturheit und Trotz. Sie sank richtig in sich
zusammen, die Traude, und fing unter Tränen an zu beteuern, dass sie davon keine
Ahnung gehabt habe. Diesen Satz wiederholte sie ein paar Mal hintereinander. So
lange, bis der Strobel ihr zu verstehen gab, dass er ihr das zwar glaubte, aber
unbedingt die Wahrheit wissen musste. Und die hat ihm die Traude dann auch
gesagt. Revolutionär war das aber nicht, was sie preisgeben konnte. Etwas
stockend begann sie zu erzählen, dass der Pavel in Wirklichkeit gar nicht ihr
Freund war, sondern kurz nachdem sie den ›Hexenwinkel‹ eröffnet hatte, auf
einmal mit seinen beiden Freunden im Lokal aufgetaucht war und seine Mitarbeit
anbot. Auf ihren Einwand, dass sie keinen Mitarbeiter brauche, versprach er
ihr, dass es ihr Schaden nicht sein sollte und hielt ihr ein dickes Geldbündel
vor die Nase. Wie viele andere Menschen auch war die Frau von dem Geld
natürlich beeindruckt und wurde neugierig, was sie dafür tun musste. Und das
war gar nicht viel. Der Pavel wollte nur die hinteren Räume des Hauses mieten.
Und weil die Traude für die sowieso keine Verwendung hatte, brauchte er sich
nicht sonderlich anstrengen, um sie dazu zu überreden. Natürlich wollte sie
wissen, was er da hinten machen wollte. Darauf gab er ihr aber keine klare
Antwort, sondern sagte nur, dass sie sich damit nicht belasten und einfach ihr
Lokal führen soll. Er garantierte ihr allerdings, dass sie auf jeden Fall davon
profitieren würde, weil viele Gäste kommen würden. Ein klein wenig misstrauisch
wurde die Traude dann aber doch und ließ sich deshalb mit dieser vagen Antwort
nicht abspeisen. Auf ihre erneute Nachfrage antwortete er dann, dass er
gemeinsam mit seinen beiden Freunden eine Art Spielcasino im ›Hexenwinkel‹
einrichten wolle. Ihr war sofort klar, dass das illegal war. Und genau das
sagte sie ihm dann auch. Dieses Argument schaffte er aus der Welt, indem er ihr
erklärte, dass das nicht ihre Sorge sein müsse, weil sie ja nur die Räume
vermiete und ansonsten mit der Sache nichts zu tun habe. Sie solle nur
unbedingt darauf achten, dass sie nie im Casino gesehen wurde. Damit sie, falls
es doch einmal Probleme geben sollte, sagen konnte, sie wisse von nichts.
Außerdem würde er dafür sorgen, dass das Casino an der Rückseite einen eigenen
Eingang bekam. Als er dann noch anbot, eine Miete in der Höhe von 15.000
Schilling pro Monat zu zahlen, erlosch ihr Widerstand schlagartig. Das war damals
nämlich wirklich viel Geld. Da dachte die Traude gar nicht mehr lange nach,
sondern war einverstanden. So ist es halt gekommen, dass Albersdorf ein Casino
bekam. Zu ihrer Freude hatte der Pavel keine leeren Versprechungen gemacht.
Dieses Casino lockte wirklich jede Menge Kundschaft an, die zu einem großen
Teil auch in den ›Hexenwinkel‹ kam. Also war die Traude mit sich und der Welt
rundum zufrieden. Zum Thema Fellner Fritz waren ihre Angaben lange nicht so
ergiebig. Da erzählte sie dem Strobel lediglich das, was sie ihm beim letzten
Mal schon gesagt hatte. Nämlich, dass der Fritz den Pavel schon vor ihr gekannt
haben musste, weil er eines Tages zusammen mit ihm dastand und der Pavel sie
ersuchte, seinem Freund einen Job zu geben. Was sie schweren Herzens auch tat.
An sich wäre der Fellner Fritz nämlich der Letzte gewesen, dem sie eine Arbeit
gegeben hätte. Schon allein der schlechte Ruf des Kerls hätte sie daran
gehindert. So aber fühlte sie sich dem Pavel verpflichtet, weil durch ihn ja
das Geschäft so gut lief, und willigte ein. Oft ist der Fritz dann ohnehin
nicht da gewesen. So war es ihr bald egal. Die paar 100Schilling, die sie ihm
bezahlte, machten ihr nichts aus. Das Geld bekam sie locker wieder herein.
Irgendwann, so erzählte die Traude nach einer kurzen Pause weiter, hatte sie
dann einen heftigen Streit zwischen dem Pavel und dem Fritz mitbekommen. Worum
es dabei gegangen war, wusste sie allerdings nicht. Sie glaubte aber, dass es
was Wichtiges gewesen sein musste, weil es gar so wild zugegangen war. Weil
seine Zeugin gerade so schön am Reden war, wollte der Strobel auch gleich
wissen, ob sie den Brauneis Thomas auch einmal zusammen mit dem Pavel oder dem
Fritz gesehen hatte. Die Frage war aus seiner Sicht ein reiner Schuss ins
Blaue. Umso überraschter war er, als er die Antwort bekam. Die Traude hatte den
Thomas nämlich sehr wohl einmal gesehen. Aber nicht im Lokal, sondern auf dem
Parkplatz. Der Thomas hatte dort eine heftige Diskussion mit einem von Pavels
Freunden. Auch in diesem Fall konnte sie aber nicht sagen, worum es dabei ging,
weil sie nicht hören konnte, was die beiden redeten, sondern die Szene nur vom
Fenster der Gaststube aus beobachtete. Sie war aber ganz sicher, dass es der
Thomas war, der da mit dem Lech, wie der Freund vom Pavel hieß, diskutiert
hatte. Und noch etwas fiel der Traude an dem Tag auf. Nämlich, dass der Thomas
anscheinend mit einem Lastwagen da war. Daran erinnerte sie sich, weil sie sich
damals darüber wunderte, dass der Thomas einen Führerschein und dazu noch einen
Lastwagen besaß. Welche Farbe der Wagen hatte, konnte sie nicht sagen, weil es
schon ein bisschen finster war. Dafür war sie sicher, dass es sich um einen
Sonntag gehandelt hatte, weil sie nur ausnahmsweise da war. Jetzt erinnerte
sich der Strobel daran, dass er selbst ja auch schon einen Lastwagen vor dem
›Hexenwinkel‹ gesehen hatte, und fragte die Traude, ob öfter irgendwelche
Lieferungen an einem Sonntag kamen. Das konnte sie aber nicht sagen, weil am
Sonntag Ruhetag und sie, laut ihrer Aussage, normalerweise nicht im Lokal war.
Im Großen und Ganzen war das alles, was die Traude wusste. Oder besser gesagt,
alles was sie zu sagen bereit war. Die Welt war es zwar nicht, aber ein
bisschen weitergeholfen hat es dem Strobel trotzdem. Zumindest wusste er jetzt,
dass es sehr wohl eine Verbindung zwischen dem Pavel und dem Brauneis Thomas
gab. Und damit war auch klar, dass sowohl die Familie Fellner als auch die
Familie Brauneis mit oder für diesen Pavel arbeitete. Es war also nur noch die
Frage zu klären, was genau sie für den Mann machten. Einträglich musste es
jedenfalls gewesen sein. Weil Geld war der einzige Grund, von dem sich der
Strobel vorstellen konnte, dass er die verfeindeten Familien dazu bringen
konnte, friedlich miteinander umzugehen. Das Rätsel mit dem immer vollen
Parkplatz hatte sich auch gelöst. Der Strobel konnte sich sehr gut vorstellen,
dass die Männer ringsherum sehr dankbar für die Abwechslung waren, die sie
durch das Casino hatten. Daran, dass dieses Geschäft so extrem viel Gewinn
abwarf, wie von der Traude behauptet, zweifelte er allerdings. Dieser Pavel
musste noch ein anderes Geschäft betrieben haben. Etwas, das weit ertragreicher
war, als sein illegales Spielcasino. Als Erstes fielen dem Strobel Drogen ein.
Was, wenn der Pavel und seine Männer in großem Umfang Rauschgift schmuggelten?
Obwohl es die siebziger Jahre waren und viele Menschen damals eine eher
liberale Einstellung zu Drogen jeder Art hatten, gefiel ihm dieser Gedanke gar
nicht. Dass anscheinend einige Spitzbuben aus der Umgebung in die Sache
verwickelt waren, verursachte ihm ebenfalls ein mulmiges Gefühl. Nachdem er der
Traude eingeschärft hatte, dass sie mit niemandem über dieses Gespräch reden
soll, machte er sich durch das inzwischen wirklich arge Schneetreiben auf den
Weg zum Posten. Dabei überlegte er sich, ob er wohl den Brauneis Thomas fragen
sollte, was er im Haus der Familie Fellner eigentlich gemacht hatte. Er kam
aber zu der Überzeugung, dass das sicher keinen Sinn haben würde, weil ihn der
Thomas sowieso nur anlügen würde. Also bog er nicht nach rechts ab, sondern
folgte weiter der Hauptstraße. Der Wind war mittlerweile sehr kräftig und wehte
ihm die Schneeflocken direkt ins Gesicht. Wie viele kleine Nadelstiche fühlte
sich das an, und der Strobel musste die Augen zusammenkneifen, um etwas sehen
zu können. Wieder verfluchte er sich dafür, seinen Schal liegen gelassen zu
haben. Da fiel ihm die Frau Doktor ein und er nahm sich fest vor, sie gleich
anzurufen, sobald er wieder auf der Dienststelle war. Weil nach zwei Tagen vermisste
er sie schon sehr und wollte unbedingt ihre Stimme hören. Aber weil halt selten
etwas so geht, wie man es sich vornimmt, wurde für den Strobel wieder nichts
aus dem Anruf bei der Frau Doktor. Schuld daran, sofern man dafür überhaupt
jemandem die Schuld geben konnte, war der Pfaffi. Der wartete nämlich schon
voller Ungeduld auf seinen Chef, um ihm endlich die Ergebnisse seiner
Kennzeichenüberprüfungen mitteilen zu können. Ja, und das hat er dann auch
gleich getan, noch bevor der Strobel seinen Mantel ganz ausgezogen hatte. Er
lief ihm förmlich mit der Liste in der Hand entgegen und redete ganz aufgeregt
vor sich hin. Der Strobel bremste ihn aber in seinem Eifer, als er ihm sagte,
er solle ihn erst einmal richtig hereinkommen und ein bisschen aufwärmen lassen.
Weil draußen war es in der Zwischenzeit schon so kalt, dass dem Gendarmen fast
die Spürnase abgefroren war. Zum Glück für seinen Riechkolben war es auf der
Dienststelle schön warm. Für den Rest seines Gesichtes war das allerdings kein
so großes Glück. Je wärmer das nämlich wurde, umso mehr machte sich der
pochende Schmerz in seinem Kiefer bemerkbar. Und was soll ich dir sagen? Sein
Magen knurrte auch wie verrückt. Vor lauter Ermitteln hatte der Strobel völlig
aufs Essen vergessen. So etwas passierte ihm normalerweise nie. Dagegen musste
er unbedingt etwas tun. Weil Hunger leiden wollte er natürlich nicht. Wozu
auch? Du kannst dir sicher schon denken, was seine nächste Idee war. Genau!
Würsteln mit Saft beim Wenger. Kaum hatte er den Gedanken fertig gedacht,
teilte er ihn auch schon dem Pfaffi mit, der irgendwas vor sich hin murrte.
Einen Protest nämlich. So viel war für den Strobel zumindest sicher, obwohl er
den Burschen nicht verstand. Er konnte den Unmut von seinem Gesicht ablesen.
Also entschied er kurzerhand, ihn diesmal ganz einfach mitzunehmen. Besser
gesagt, sich von ihm zum Wenger fahren zu lassen. In Anbetracht der Kälte
erschien ihm das als eine geradezu geniale Idee. Weil erstens war ihm zum Gehen
sowieso viel zu kalt, und zweitens konnte er dann gleich mit dem Burschen reden
und verhindern, dass er wegen dem mangelnden Interesse seines Chefs trotzig
wurde. Die Gesichtszüge vom Pfaffi hellten sich tatsächlich deutlich auf, als
ihm der Strobel seinen Plan verriet, und er schlüpfte eifrig in seinen Mantel.
Anschließend wollte er sogar dem Strobel in den Mantel helfen. Aber nicht so,
dass es einem wie Arschkriechen vorgekommen wäre. Überhaupt nicht. Der Pfaffi
machte das mit einer Selbstverständlichkeit, durch die man ihm einfach abkaufen
musste, dass er sich nichts dabei dachte. So hat das zumindest der Strobel
gesehen und dem Burschen gedanklich ein dickes Plus in seine imaginäre
Personalakte geschrieben, bevor er die Hilfe dankend ablehnte und hinter dem
Burschen in die Kälte hinausging. Noch bevor die beiden beim Wirtshaus ankamen,
hatte der Pfaffi seinem Chef schon alles gesagt, was es zu sagen gab. Nämlich,
dass beide Autos mit den Kennzeichen aus Wien auf die gleiche Person zugelassen
waren, es sich bei den restlichen Fahrzeugen ausnahmslos um Leute aus der
Gegend handelte, und dass der Major Schuch angerufen und sich fürchterlich
darüber aufgeregt hatte, dass der Waldweg, neben dem der Fritz gefunden worden
war, immer noch gesperrt war. Weil so hatte der Major dem armen Pfaffi ins Ohr
gebrüllt, wegen einem Selbstmörder kein solches Brimborium veranstaltet werden
musste, dass ein öffentlicher Spazierweg tagelang gesperrt blieb. Schon gar
nicht, wenn der Tote mit Familiennamen Fellner hieß. Und schon überhaupt nicht,
wenn sich andere Bürger deswegen beschwerten. Dann verlangte er noch, dass ihn
der Strobel zurückrufen soll und legte auf. Dieser letzte Teil und der Teil mit
den einheimischen Autobesitzern waren dem Strobel herzlich egal. Da
interessierte ihn der Name des Zulassungsbesitzers aus Wien wesentlich mehr.
Und was glaubst du, wie der Strobel dreinschaute, als ihm der Pfaffi den Namen
nannte? Weil die Fahrzeuge waren auf eine Firma zugelassen, die Morak KEG hieß.
Natürlich ist das nichts Besonderes, da hast du schon recht. Aber in diesem
Fall war es doch unheimlich interessant, weil der Ernst Morak, dem die Firma
gehörte, am Gürtel in Wien ein Bordell betrieb. Zumindest war das offiziell so.
In Wirklichkeit, so vermuteten wenigstens die Polizeikollegen in Wien, waren es
aber mindestens drei oder vier Lokale, die er besaß. Jetzt fragst du dich
vielleicht, warum das niemand genau wusste. Und siehst du, das ist eine gute
Frage. Die Antwort ist genau so einfach, wie sie verwirrend ist. Zuerst musst
du wissen, dass es einer einzelnen Person in Wien nicht erlaubt war, in einem
Bezirk mehrere Bordelle zu besitzen, um eine Machtkonzentration zu verhindern.
Ein Gedanke, der im Grunde genommen zwar nicht schlecht war, aber in
Wirklichkeit nicht den gewünschten Erfolg brachte. In der Praxis lief das nämlich
dann so:

Der
Morak suchte sich einfach Pächter für seine Lokale. Einige dieser Pächter
suchten sich ebenfalls Pächter. Daher gab es dann also einen Besitzer, einen
Pächter und, wenn du es so nennen willst, einen Unterpächter. Klarerweise war
das ein teurer Spaß für den dritten Mann, der das Lokal vom Pächter des Morak
pachtete, weil der ja an zwei Personen bezahlen musste. Wenn jetzt zum Beispiel
der Morak ein neues Bordell aufmachte, ging er her und setzte einen Strohmann
ein, der offiziell als Besitzer auftrat. Tatsächlich war der aber eben wieder
nur ein Pächter, der das Lokal in weiterer Folge verpachtete. Klingt jetzt
vielleicht blöd, war aber so. So lief das Spiel nun einmal. Das führte nach
einiger Zeit dazu, dass sich letzten Endes zwei oder drei Personen fast alle
Lokale im Wiener Rotlichtviertel rund um den Gürtel untereinander aufteilten,
ohne dass ihre Namen öfter als einmal fielen. Nur durchschaute das, wegen dem
schier unglaublichen Durcheinander an Pächtern, lange keiner. Und was noch viel
wichtiger war, verdient haben alle miteinander sehr viel, weil das älteste
Gewerbe der Welt immer schon gut lief. Da konnte es durchaus vorkommen, dass
sich so ein Besitzer von mehreren Lokalen einfach zurückzog, um sein Leben zu
genießen. Weil wenn du zum Beispiel vier Lokale hattest, waren das immerhin bis
zu acht Pächter, die dir ihr Geld förmlich aufdrängten. Arbeiten brauchtest du
da nicht mehr. Sei’s drum. Heutzutage läuft die Sache noch nicht viel anders.
Nur, dass die Geschäfte um vieles schlechter gehen als damals, und sich immer
mehr Ausländer ins Geschäft drängen. Aber gepachtet wird immer noch, was das
Zeug hält. Weil die Gesetze haben sich nicht geändert. Nur die Namen der
Großen. Aber wie dem auch sei. Jedenfalls war das mit dem Morak eine wirklich
interessante Information für den Strobel. Deswegen lobte er den Pfaffi auch
dafür, dass der das alles so schnell herausgefunden hatte. Das freute den
Burschen offensichtlich sehr und er strahlte wie ein frisch lackiertes
Schaukelpferd, während er das Auto vor dem Wirtshaus parkte. Bei näherer
Betrachtung der Erkenntnisse musste der Strobel feststellen, dass ihn diese in
Wirklichkeit keinen Schritt weiter brachten, weil er immer noch nicht wusste,
wer dieser Pavel war und wo er ihn finden konnte. Und was der Kerl mit dem
Morak zu tun hatte, war ihm auch schleierhaft. Genau genommen warf diese neue
Information wesentlich mehr Fragen auf, als sie beantwortete. Eine dieser
Fragen war, wieso dieser Ernst Morak aus Wien sich mit illegalem Glücksspiel am
Arsch der Welt beschäftigte, obwohl er mit der käuflichen Liebe sicherlich ein
anschauliches Vermögen verdiente. Wozu sollte das wohl gut sein? Oder, so der
Gedankengang vom Strobel, der Mann wusste gar nicht, was seine Handlanger
irgendwo im Nirgendwo so trieben. Für diesen Fall war er sich ganz sicher, dass
er nicht in der Haut von den drei Männern stecken wollte. Weil gesund konnte
das nicht sein, den Rotlichtkönig zu hintergehen und sich auf so plumpe Art und
Weise mit ihm anzulegen. Schließlich musste dem doch irgendwann auffallen, dass
drei seiner Mitarbeiter ständig verschwanden und ihr eigenes Süppchen kochten,
ohne ihm einen Anteil zukommen zu lassen. Warum hatte der Morak überhaupt
Mitarbeiter aus Polen? Und wie waren die drei so einfach über die Grenze
gekommen? Auch das waren gute Fragen. Allerdings hatte der Strobel keine
Ahnung, wie er das abklären konnte, so lange er die Namen der Männer nicht
wusste. Wo und vor allem nach wem hätte er da fragen sollen? Egal wie er die
Sache drehte und wendete, Sinn machte das Geschehen keinen. Langsam aber sicher
beschlich ihn das Gefühl, dass er den wesentlichen Teil der Informationen, der
im Moment offenbar noch fehlte, gar nicht wirklich haben wollte. All diese
Gedanken teilte er mit dem Pfaffi, während sie auf ihr Essen warteten. Das
Lokal war, wie immer, fast leer. Außer dem Wenger selbst waren wieder nur die
Buben vom Lanzinger da und bearbeiteten wie üblich den Flipper im Eck. Als der
Wenger dann endlich die Würsteln mit Saft brachte, machte sich der Gendarm mit
Heißhunger darüber her. Das heißt, er hätte das gerne getan. Aber sein
lädierter Kiefer machte ihm da einen dicken Strich durch die Rechnung. Keine
zwei Zentimeter konnte er den Mund aufmachen, ohne dass es furchtbar wehtat.
Also musste er die Würstel in ziemlich kleine Teile schnipseln und die Semmel
fast zu Bröseln verarbeiten, um sie trotzdem hinein zu bringen. Allerdings war
auch das Kauen eine echte Tortur für ihn. So ist es halt gekommen, dass der
Strobel seine Lieblingsmahlzeit zum ersten Mal nicht aufaß. Eine Tatsache, die
den Wenger gleich in Furcht und Unruhe versetzte. Er glaubte nämlich, dass es
dem Postenkommandanten nicht geschmeckt hatte und wollte seinen vermeintlichen
Fehler auf Biegen und Brechen wieder ausbügeln, indem er dem Mann alle
möglichen Alternativen anbot, die der allesamt nicht wollte. Der Pfaffi saß nur
da und beobachtete das Schauspiel grinsend. Das Ganze hatte schon eine gewisse
Komik. Der Wenger überschlug sich schier, um seinen Gast doch noch glücklich zu
machen. Dass er den Strobel dafür von seinen Schmerzen hätte befreien müssen,
konnte der arme Wirt ja nicht wissen. Nach einigem hin und her gab der Wenger
schließlich auf und verschwand schmollend in Richtung Küche. Endlich konnten
die beiden Gesetzeshüter wieder über den Fall reden. Wirklich was
herausgekommen ist dabei allerdings nicht. Dafür hat der Strobel seinem jungen
Kollegen angeschafft, dass er die Absperrungen vom Waldweg entfernen sollte,
sobald das Wetter wieder ein bisschen besser war. Weil bei dem Schneegestöber
wollte er ihn freilich nicht in den Wald schicken. Auf dem Rückweg zur
Dienststelle dachte er wieder einmal daran, seine Frau Doktor anzurufen.
Diesmal wollte er sich von nichts und niemandem von seinem Vorhaben abbringen
lassen. Gesagt, getan. Kaum auf der Dienststelle wählte der Strobel voller
Vorfreude die Büronummer seiner Angebeteten. Was glaubst du, wie überrascht er
war als nicht sie, sondern eine der Kanzleidamen abhob. Freundlich teilte diese
ihm auf seine Nachfrage hin mit, dass die Frau Doktor nicht mehr im Hause sei
und erst in einer Woche wieder da sein würde, weil sie Urlaub habe. Verblüfft
bedankte sich der Strobel für diese Auskunft und wählte gleich die Privatnummer
seiner Herzdame. Diesmal hatte er mehr Glückt und erreichte sie auch.
Allerdings wurde seine Freude gleich massiv getrübt als sie ihm eröffnete, dass
sie spontan beschlossen hatte, zusammen mit einer ihrer Kolleginnen in Salzburg
Skiurlaub zu machen und sich melden werde, sobald sie wieder da sei. Höflich,
bestimmt und unverbindlich klang sie dabei. Der Strobel bekam keine Gelegenheit
mehr sie zu fragen, ob etwas nicht stimmte, weil sie sich rasch verabschiedete
und auflegte. Jetzt kannst du dir vielleicht vorstellen, wie blöd der Strobel
nach diesem Telefonat dreinschaute. Die Welt verstand er jedenfalls nicht mehr.
Noch einmal anrufen wollte er aber auch nicht. Weil irgendwie hatte er das
unbestimmte Gefühl, dass das mehr schaden als nützen würde. Ganz nebenbei kam
es ihm so vor, als hätte er, rein beziehungstechnisch gesehen, eine wichtige
Entwicklung verpasst. Irgendetwas war offensichtlich schief gelaufen, und er
konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was genau das gewesen war.
Perplex stand er da, der arme Tropf, und starrte auf den Telefonhörer. Alles,
was er jetzt wusste, war, worüber er am Abend mit dem Pfarrer Römer unbedingt
reden musste.
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Als der Strobel ein paar
Stunden später beim Pfarrhaus ankam, wartete Hochwürden schon ziemlich
ungeduldig auf ihn. Nach einer kurzen Begrüßung, die nicht einmal annähernd so
herzlich war wie sonst, bat ihn der Pfarrer Römer gleich hinein und ging, ohne
ein Wort der Erklärung, eilig voraus in Richtung Wohnzimmer. Nach dem seltsamen
Telefonat mit der Frau Doktor kam dem Strobel das Verhalten vom Herrn Pfarrer
jetzt gleich doppelt komisch vor und er dachte, dass sich all die Menschen in
seinem Leben, die er beschlossen hatte zu mögen, auf einmal gegen ihn
verschworen haben mussten. Ja, wirklich! Das hat den armen Mann ganz schön
verunsichert, dass der übliche Händedruck samt Small Talk ausgeblieben war.
Stattdessen hirschte der Kirchenhirte mit wehenden Gewändern vor ihm her durch
das Haus, als gälte es einen neuen Rekord aufzustellen. Verwundert und voll
gespannter Neugierde tapste der Strobel hinterher. Im Wohnzimmer ließ sich der
Römer schließlich einholen. Besser gesagt, er wartete bei der Tür auf den
Strobel, packte ihn am Arm und zog ihn in das Zimmer. Mit der anderen Hand
schloss er gleichzeitig die Tür hinter sich. Als der Strobel ihn fragen wollte,
was denn eigentlich los war, gab ihm der Priester pantomimisch zu verstehen,
dass er leise sein sollte und ging zurück zur Tür. Er öffnete sie einen Spalt
und sah hinaus. Gleich darauf schloss er sie wieder und sperrte zweimal ab. Der
Strobel war schon geneigt zu glauben, dass seinem Freund die Kette aus der
Führung gesprungen war, weil sich der Römer gar so seltsam aufführte. Der
Dorfgendarm machte sich ernsthafte Sorgen um seinen Freund und wiederholte
deshalb seine Frage, was denn eigentlich los sei, etwas lauter und eindringlicher.
Der Römer sah ihm direkt in die Augen und verkündete flüsternd, dass er ihm
unbedingt etwas zeigen müsse. Aber zuerst, so sagte er, müsse der Strobel
versprechen, dass er niemandem etwas davon erzählen würde. Das war jetzt ein
bisschen schwierig für den Gesetzeshüter, weil er ja nicht wissen konnte, was
der Römer ihm unbedingt zeigen wollte. Wenn es etwas Kriminelles gewesen wäre,
hätte er freilich schon von Berufs wegen etwas machen müssen. Gar keine Frage!
Wenn also zum Beispiel der Römer den Opferstockdieb erwischt und irrtümlich
erschlagen hätte, dann hätte der Strobel auf jeden Fall etwas tun müssen.
Freund hin oder her. Und genau das sagte er dem Römer jetzt auch. Der winkte
offenbar genervt ab, sagte: »Papperlapapp!« und starrte den Strobel
erwartungsvoll an. »Versprichst du es, oder nicht?«, wollte der Gottesmann
wissen. Und weil der Strobel den Eindruck hatte, dass ihn der Römer so lange
nicht weglassen würde, bis er das geforderte Versprechen abgegeben hatte, tat
er es halt schweren Herzens. Und siehst du, da war Hochwürden gleich um vieles
entspannter und bedankte sich erleichtert bei seinem Freund. Bei dem stellte
sich der umgekehrte Effekt ein. Er wurde nämlich, langsam aber sicher, immer
nervöser. Das bemerkte natürlich auch der Römer, erinnerte ihn an sein
gegebenes Versprechen und forderte ihn schließlich auf, ihm zu folgen. Diesmal
ging es im Laufschritt in Richtung Gästezimmer. So viel konnte der Strobel ohne
Weiteres sagen, weil er den Weg dorthin kannte. Und wirklich! Der Römer blieb
vor dem Gästezimmer stehen, legte den Zeigefinger auf die Lippen und öffnete
ganz leise die Tür. Weil es in dem Raum relativ finster war, konnte der Strobel
zuerst gar nichts erkennen und fragte sich, ob ihn der Herr Pfarrer vielleicht
verarschen wollte. Gerade als er etwas sagen wollte, hörte er ein Geräusch. Es
klang so, als hätte sich im Bett jemand umgedreht. Neugierig geworden drückte
er die Tür ein Stück weiter auf, damit mehr Licht vom Gang hineinfiel. Was er
sah, erstaunte ihn sehr. In dem Bett lag eine junge Frau. Und zwar eine, die
der Strobel noch nie zuvor gesehen hatte. Und siehst du, da ist der
Postenkommandant wieder einmal ein Opfer seiner Vorurteile geworden. Er ging
nämlich automatisch davon aus, dass der Pfarrer Römer, der kein Kostverächter
und schon gar kein Mönch war, sich jetzt doch eine Freundin oder zumindest eine
Pfarrersköchin ins Haus geholt hatte. Bei näherer Betrachtung der Frau kam ihm
der Gedanke sie könnte die Köchin sein, allerdings absurd vor, weil die Gute
sicher noch keine 20 Jahre alt und daher wohl kaum eine begnadete Köchin war.
Dir ist jetzt sicher aufgefallen, dass der Strobel gleich zwei verschiedene
Vorurteile in seine Gedanken gepackt hat. Erstens, dass der Herr Pfarrer ein
bisschen ein Schweinderl war, und zweitens, dass junge Mädchen nicht kochen
können. Aber selbst wenn beides auf den ersten Blick sehr wahrscheinlich war,
hat es noch lange nicht so sein müssen. Und wie sich gleich herausstellte, war
es auch nicht so. Zumindest was das Verhältnis vom Pfarrer Römer zu der Frau
anging. Der zweite Punkt ließ sich nicht klären. Trotzdem darfst du den Strobel
nicht dafür verurteilen, dass er sich so vorschnell eine falsche Meinung
bildete, weil wir Menschen halt so sind. Nur zu oft bilden wir uns eine Meinung
aufgrund von Klischees oder irgendwelchen Informationsfragmenten, die wir
irgendwo aufschnappen. Und weil der Strobel halt auch kein Übermensch war,
machte er diesen Fehler eben auch. Zu seinem Glück ersparte er sich aber jede
blöde Bemerkung, sondern fragte nur, wer die Frau war. Die Antwort seines
Freundes überraschte ihn ziemlich. Weil der meinte darauf nur, dass er keine
Ahnung habe und er die Frau quasi gefunden habe.

»Was
meinst du mit gefunden?«, fragte der Strobel verdutzt.

Da
erzählte ihm der Römer, dass er am Nachmittag im Weinkeller der Pfarre war,
weil er ein paar Flaschen Rotwein für den Abend besorgen wollte. Als er vor der
Kellertür stand, fiel ihm gleich auf, dass das Schloss aufgebrochen und die Tür
einen Spalt breit offen war. Auf leisen Sohlen hatte er sich in den Keller
geschlichen und fand dort in der hintersten Ecke die junge Frau vor. Eingehüllt
in mehrere Decken lag sie auf dem Fußboden und schlief tief und fest. Und zwar
so tief, dass er echte Probleme hatte, sie zu wecken. Genau genommen wurde sie
gar nicht richtig munter, sondern machte nur kurz die Augen auf und hustete
ganz erbärmlich. Und sie schwitzte sehr stark, obwohl sie vor Kälte zitterte
wie Espenlaub. Deshalb legte ihr der Römer die Hand auf die Stirn. Ihm fiel
auf, dass sie ziemlich hohes Fieber hatte. Also packte er sie zusammen,
verfrachtete sie in sein Auto und nahm sie mit ins Pfarrhaus. Danach rief er
den Doktor Lasser. Der stellte dann schließlich fest, dass sie eine schwere
Lungenentzündung hatte. Also war dem Römer natürlich nichts anderes übrig
geblieben, als die Frau ins Gästezimmer zu bringen. Dabei fiel ihm auf, dass
sie sehr schlampig angezogen war. Die Sachen waren schäbig und passten ihr
nicht richtig. Fast alles war viel zu groß und die Stiefel löchrig. Kurz gesagt,
sah sie erbärmlich aus. Zumindest war das die Meinung des Priesters. Noch
während der Strobel sich die Geschichte anhörte, kam ihm der Verdacht, dass die
Kellereinbrüche jetzt wahrscheinlich geklärt waren. An und für sich eine gute
Sache, weil er nicht länger herumlaufen und einen Schuldigen suchen musste.
Andererseits machte er sich so seine Gedanken über die Herkunft der Frau. Weil
normal war es nicht gerade, dass so eine junge Frau im Winter in gestohlenen
Sachen durch die Gegend lief, um in Keller einzubrechen und dort zu schlafen.
Das weckte die Neugier vom Strobel, und er war jetzt schon gespannt, was für
eine Geschichte sie ihm erzählen würde. Leise ging er noch ein bisschen näher
zu ihrem Bett und sah sie sich genauer an. Von irgendwoher kam ihm das Gesicht
bekannt vor. Zumindest bildete er sich das ein. Aber im Moment konnte er beim
besten Willen nicht sagen, woher. Es war durchaus möglich, dass sie aus der
Gegend stammte. Vielleicht, so dachte er, war sie ja von zu Hause weggelaufen.
Der Römer störte ihn bei seinen Überlegungen, als er ihn mit dem Hinweis, dass
das Mädel jetzt viel Ruhe brauche, aus dem Zimmer stamperte. Das war dem
Strobel letztlich ganz recht, weil er sowieso ein paar Fragen an seinen Freund
hatte. Die beiden zogen sich ins Wohnzimmer zurück und der Gendarm nahm seinen
gewohnten Platz in einem der Ohrensessel ein, während der Römer die Weinflasche
entkorkte. Noch bevor sein Freund es schaffte, zwei Gläser zu füllen, bohrte
ihm der Strobel mit seinen Fragen schon ein Loch in den Bauch. Ob die Frau
einen Ausweis bei sich hatte, ob sie irgendwas gesagt hatte, ob sie vielleicht
die Opferstockdiebin war, ob dem Römer irgendetwas an ihr aufgefallen war und
wann genau er sie gefunden hatte. All diese Fragen stellte der Strobel so schnell
hintereinander, dass Hochwürden keine Gelegenheit hatte, irgendwas zu
antworten. Von daher wartete der Gottesmann einfach, bis sein Gast Luft holen
musste. Was er dann von sich gab, waren allerdings nicht die erwarteten
Antworten, sondern lediglich der Hinweis, dass er keine Musik aufdrehen würde
und sie etwas leiser sprechen müssten, damit sie das Mädel nicht aufweckten.
Damit drückte er dem Strobel ein Glas in die Hand und setzte sich ebenfalls.
Zum zweiten Mal an diesem Abend erzählte er dann, wie er die Frau gefunden
hatte. Nur eben ein bisschen genauer. Nämlich, dass er gegen 15.30 Uhr im
Keller war, sie weder einen Ausweis bei sich, noch irgendwas gesagt hatte und
er nicht glaubte, dass sie die Opferstockdiebin war. Weil ihn der Strobel nach
der letzten Feststellung fragend ansah, blieb er die Erklärung nicht lange
schuldig. Die lautete schlicht und ergreifend, dass es für den Römer keinen
Sinn machte, dass die Frau, die offenbar jeden Tag in irgendeinen Keller
eingebrochen war, um dort zu schlafen und vorhandene Lebensmittel zu klauen,
regelmäßig in der Kirche gewesen sein sollte, um dort Geld aus dem Opferstock
zu stehlen. Weil so hat der Römer gemeint, wenn sie Geld gehabt hätte, um sich
Essen zu kaufen, hätte sie ihre Nahrung wohl kaum stehlen müssen. Und außerdem,
so betonte der Gottesmann, hatte sie keinen Groschen Bargeld einstecken. Nicht
einen einzigen. Dieser Argumentation konnte der Strobel erst einmal nichts
entgegensetzen. Und das wollte er auch gar nicht. Immerhin war das, was der
Römer da gesagt hatte, schon logisch. Natürlich wäre es aus Sicht des Gendarmen
bequemer gewesen, wenn er die Frau auch für die Übeltaten in der Kirche hätte
verantwortlich machen können, weil dann alles geklärt gewesen wäre. Aber so
leicht konnte er es sich halt doch nicht machen. Schon gar nicht, bevor er
nicht wenigstens mit der Verdächtigen geredet hatte. Weil so leid sie ihm auch
wegen ihrer Krankheit tat, eine Verdächtige war sie für ihn trotzdem. Also
würde er sie wahrscheinlich auch einsperren müssen, sobald sie wieder gesund
war. Das sagte er dem Römer auch. Der nahm das ziemlich gelassen hin und meinte
lediglich, dass man jetzt sowieso einmal abwarten müsse, bis sie ganz gesund
war. Laut dem Arzt war sie in einem so schlechten Zustand, dass das eine ganze Weile
dauern konnte. Aber natürlich, so hat der Pfarrer eingeräumt, würde sie für
ihre Taten die Verantwortung übernehmen müssen. Sowohl was die irdische
Gesetzgebung anging, als auch die göttliche. Weil stehlen war auch damals schon
eine Sünde. Gar keine Frage. Nach diesem Dialog schwiegen sich die beiden eine
Runde an. Eine Zeit, in der der Strobel versuchte, doch noch draufzukommen,
woher er das Gesicht des Mädels kannte. Aber es fiel ihm ums Verrecken nicht
ein. Schließlich sprach er den Römer darauf an. Aber der schüttelte nur den
Kopf und meinte, dass er sich ziemlich sicher sei, sie nie zuvor gesehen zu
haben und der Strobel sich da ziemlich sicher täusche. Nach einer Weile wollte
der Strobel dann wissen, wie viel Geld schätzungsweise aus dem Opferstock
fehlte. Natürlich konnte der Römer das nicht genau sagen, weil die
Spendenbereitschaft der Menschen nicht immer gleich hoch war, aber er
vermutete, dass es über den Daumen gepeilt schon ein paar 100 Schilling waren.
Auf jeden Fall, so nahm der Römer an, musste der Bösewicht aus der Umgebung
sein, weil der Stock in regelmäßigen Abständen ausgeräumt worden war, und
irgendwelche Fremde zu dieser Jahreszeit mit Sicherheit aufgefallen wären im
Ort. Um den Herrn Pfarrer zu trösten versicherte der Strobel abermals, dass er
diese Schandtaten ganz sicher aufklären würde. Aber ganz überzeugt war er von
dieser Aussage selber nicht. Der Römer für seinen Teil kommentierte diese
Ankündigung gar nicht erst, sondern nickte nur salbungsvoll. In eine neuerliche
Schweigephase hinein sagte der Pfarrer schließlich, dass der Doktor Lasser am
Körper der Frau jede Menge blaue Flecken auf Armen und Beinen und ein paar
ziemlich hässliche Brandnarben am Rücken gefunden hatte, die schwer nach
Misshandlungen aussahen. Aber auch das würde sich wohl erst klären lassen,
sobald man mit ihr reden konnte. Nach diesen Worten wurde es wieder für eine
ganze Weile still. Insgesamt war das diesmal ein sehr ruhiger, kurzer und vor
allem trockener Herrenabend. So richtig wollte keine Stimmung aufkommen. Ob es
daran lag, dass keine Musik spielte oder sich die beiden Männer einfach zu
viele Gedanken über alles Mögliche machten, kann ich dir nicht sagen. Geschadet
hat es den beiden aber mit Sicherheit nicht, dass sie viel früher als gewohnt
die Segel strichen. Noch nicht einmal die Weinflasche leerten sie vollständig.
Eine Sünde, zu der Hochwürden beim Abschied ganz ernst meinte, dass sie sich
niemals wiederholen dürfe. Lachend gab ihm der Strobel recht, bevor er sich in
der eisigen Winterluft auf den Heimweg machte. Obwohl er nach diesem Tag
ziemlich müde war, konnte er nicht einschlafen. Zu sehr beschäftigten ihn seine
Gedanken, die er sich wegen dem komischen Verhalten seiner Frau Doktor machte.
Warum sie völlig unerwartet und ohne vorherige Ankündigung das plötzliche
Bedürfnis verspürt hatte, ohne ihn in den Skiurlaub zu fahren, konnte er sich
nicht erklären. Genauso wenig, wie er wusste, warum sie am Telefon so einsilbig
gewesen war. Sicher war für ihn nur, dass sie offenbar böse auf ihn war. Und obwohl
sich der Strobel für einen sensiblen Mann hielt, hatte er in diesem Fall nicht
die leiseste Ahnung, was los war. Möglicherweise, so überlegte er sich, lag es
am kommenden Vollmond. Weil bekanntlich soll es ja Menschen geben, die zu
dieser Zeit ein bisschen seltsam werden. Vielleicht hatte die Frau Doktor
dieses Problem ja auch. Andererseits konnte es natürlich auch sein, dass er
sich nur eingebildet hatte, dass sie seltsam geklungen hatte. An diese
Möglichkeit wollte der Strobel allerdings nicht recht glauben. Weil warum hätte
er sich so täuschen sollen? Schließlich hatte seine Angebetete wirklich nur das
Allernotwendigste mit ihm geredet, ohne dabei besonders herzlich zu klingen.
Von daher war ein Irrtum seinerseits eher ausgeschlossen. Was immer der Strobel
auch falsch gemacht hatte, er kam nicht drauf. Nicht um die Burg. Anrufen und
fragen konnte er die Frau aber auch nicht, weil er nicht einmal wusste, wo
genau sie war und in welchem Hotel sie wohnte. Von daher blieb ihm nichts
anderes übrig, als zu warten bis sie sich meldete. Ergo hockte er eben in
seiner Bude, starrte die Wände an und grübelte. Normalerweise machte es ihm
nichts aus, allein daheim zu sein. Im Gegenteil. Er genoss diese Momente der
Ruhe richtig. Aber jetzt, wo er glaubte, dass sein Herzblatt furchtbar sauer
war und auf keinen Fall mehr anrufen würde, kam ihm die Stille drückend vor.
Weil an die täglichen Telefonate mit der Frau hatte er sich schnell gewöhnt. So
ging ihm richtig etwas ab, wenn er nicht mit ihr reden konnte. Aber natürlich
waren es nicht nur seine privaten Sorgen, die ihn um den Schlaf brachten,
sondern auch der Mord am Fellner Fritz, die Casinogeschichte, der verschwundene
Pavel und dessen beiden Helfer, die scheinbar für einen Rotlichtkönig aus Wien
arbeiteten, und nicht zuletzt die kranke Frau im Gästezimmer vom Pfarrhaus. All
das hinderte ihn noch eine ganze Weile am Einschlafen. Aber wenigstens
erinnerte er sich bei der ganzen Grübelei daran, dass er noch gar nicht bei der
Gerichtsmedizin angerufen hatte. Ja, stell dir vor, das hatte der Strobel doch
tatsächlich komplett vergessen. Obwohl, so wirklich wichtig kam ihm der Anruf
ohnehin nicht vor. Dass der Fritz keines natürlichen Todes gestorben sondern
erdrosselt worden war, war für ihn so sicher wie das ›Amen‹ in der Kirche.
Genauso sicher, wie die Tatsache, dass er den Mord jetzt bald einmal dem Major
melden musste. Ich meine, im Grunde war es sowieso schon viel zu spät dafür,
aber warten, bis der Major von irgendjemand anderem davon erfuhr, war überhaupt
keine gute Idee. Genau genommen hatte der Strobel in den letzten Tagen schon
mehr Glück als Verstand gehabt, dass sein Vorgesetzter die Sache noch nicht
spitzgekriegt hatte. Und auch wenn es dem Strobel zugegebenerweise sehr am
Respekt vor dem Major fehlte, war ihm klar, dass er es sich nicht wirklich
leisten konnte, den Mann völlig zu verärgern. Überhaupt wegen einer Lappalie
wie einem nicht gemachten Anruf. Da wäre er schon ganz schön blöd gewesen, wenn
er es darauf hätte ankommen lassen. Also beschloss der Strobel, dieses
Versäumnis am nächsten Tag nachzuholen. Außerdem wollte er sich im
›Hexenwinkel‹ auch noch die Räumlichkeiten von dem Casino anschauen. Weil wenn
da so viele Leute hingingen, musste es toll sein. Mit etwas Glück würde er ja
den Pavel und seine beiden Freunde dort antreffen. Dann könnte er gleich ein
ernstes Wort mit diesen Strauchdieben reden. Angst hatte er davor keine. Weil
jetzt, wo der Hallodri wusste, wer der Strobel eigentlich war, würde er sich
sicher nicht noch einmal trauen, ihn zu schlagen. Vielleicht würde später am
Tag auch die unbekannte Frau ansprechbar sein, und er konnte ein paar Worte mit
ihr wechseln. Weil natürlich wollte er unbedingt wissen, wer sie war und woher
sie ihm bekannt vorkam. Er war sich nämlich immer noch ziemlich sicher, dass er
dieses Gesicht schon einmal irgendwo gesehen hatte. Dieses Rätsel würde sich
relativ rasch lösen. Da war er sehr zuversichtlich. Na ja, was soll ich dir
sagen? Durch das ganze Nachdenken und Planen kam der Strobel auch nicht viel
eher zum Schlafen, als in den Nächten nach früheren Herrenabenden. Der einzige
Unterschied war, dass er nüchtern gewesen ist. Ich meine, hätte der arme Mann
geahnt, welche Überraschungen in nächster Zeit noch auf ihn warteten, hätte er
sich vielleicht noch eine Flasche aufgemacht und sich alleine besoffen. So aber
war er ahnungslos und versuchte einfach zu schlafen. Aber es ist schon blöd,
wenn das Sandmännchen nicht und nicht kommen will. Da zieht sich so eine Nacht
dahin wie ein Strudelteig, und du hast das Gefühl, dass die Dunkelheit nie mehr
weggehen wird. Und wenn sie es doch tut, bist du viel zu müde, um dich darüber
zu freuen. Eine Erfahrung, die der Strobel in dieser Nacht auch machen musste. 
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Quasi als Ausgleich zum letzten
Donnerstag, an dem er sich im Dienstplan geirrt hatte, kam der Strobel an
diesem Morgen viel zu früh ins Büro. Die Uhr zeigte noch nicht einmal halb
sieben, als er die Postentür aufsperrte. Kaum war er drinnen, erschrak er
ziemlich, weil aus dem Dunkel schaurig klingende und ziemlich laute Töne kamen,
die er auf Anhieb nicht einordnen konnte. Mit der Türschnalle in der Hand blieb
er stehen, lauschte gespannt und versuchte, in der Dunkelheit irgendwas zu
erkennen. Er entspannte sich sofort wieder, als ihm klar wurde, dass der Lärm
vom Berti kam. Dank seiner schnellen Auffassungsgabe konnte der Strobel die
Quelle des Lärms so rasch eruieren. Das hatte mit einem besonders ausgeprägten
Spürsinn oder einer übermäßigen Kombinationsgabe nichts zu tun. Soll heißen,
dass dem Strobel nach den ersten Schrecksekunden ein paar Tatsachen bewusst
geworden sind. Erstens hatte der Berti Nachtdienst, und zweitens konnte er ihn
schemenhaft sitzen sehen. Der Kerl war doch tatsächlich auf seinem
Schreibtischsessel eingeschlafen und hockte ziemlich genau in der Mitte des
Raumes. Abgesehen von der Tatsache, dass er im Dienst war und eigentlich gar
nicht hätte schlafen dürfen, sah das schon witzig aus, wie er da mit nach
hinten hängendem Kopf und weit geöffnetem Mund, wie ein Sägewerk schnarchend,
in dem Sessel hing und selig vor sich hin schlummerte. Zumindest empfand sein
Chef das so, der die Tür so leise wie irgendwie möglich hinter sich zuzog und
auf seinen schlafenden Mitarbeiter zuschlich. Chef hin, Postenkommandant her,
für einen Scherz war der Strobel fast immer zu haben. Auch, wenn es so wie
jetzt, ein etwas gröberer war. Weil kaum stand er neben dem Berti, machte er
mit seinen Händen zwei Sachen auf einmal. Mit der rechten packte er die
Sessellehne und riss sie ein Stück nach hinten. Gleichzeitig haute er mit der
linken auf die Tischplatte, dass es nur so krachte. Den armen Berti zauberte es
auf seinem Sessel her, das glaubst du gar nicht. Will heißen, der Körper vom
Berti machte in diesem Moment so viele Sachen gleichzeitig, wie sonst im Laufe
eines ganzen Arbeitstages nicht. Logistisch war das, was er da alles
vollbrachte, eine enorme Herausforderung für sein Hirnkastel. Das glaubte
nämlich, dass der schlafende Körper gleich mitsamt dem Sessel umstürzen würde
und löste Alarmstufe rot aus. Das wieder führte dazu, dass sein Denkapparat
automatisch derart komplexe Gegenmaßnahmen einleitete, wie sie der Berti, wäre
er wach gewesen, unmöglich hätte koordinieren können. Ruckartig riss er Schädel
und Oberkörper nach vorne und Augen und Mund auf, während er zeitgleich
versuchte, seine Beine in die Höhe zu bringen, um mit Hilfe der ausgebreiteten
Arme irgendwie im Gleichgewicht zu bleiben. Und, oh Wunder, es funktionierte.
Im gleichen Augenblick, in dem die vorderen Sesselbeine mit einem lauten Knall
auf den Holzboden krachten, wachte der Berti auf. Der Laut, der dabei aus
seinem Mund kam, war wirklich unbeschreiblich. Der Strobel meinte später
einmal, der Berti habe sich angehört wie ein brünstiger Elch, der unter eine
Straßenwalze kam. Ein Vergleich, bei dem sich manch einer fragte, woher der
Strobel wusste wie sich so ein brünstiger Elch anhörte, der von einer Walze
überfahren wurde. Ich meine, jeden Tag kommt so etwas ja sicher nicht vor. In
Tratschen nicht und in Schweden, wo sie wirklich viele Elche haben, höchstwahrscheinlich
auch nicht. Weil so eine Walze ist natürlich viel zu langsam, um damit
irgendein schnelleres Tier als eine Schnecke zu überfahren. Ob der Strobel
irgendwann im Laufe seines Lebens in Skandinavien war, ist historisch nicht
belegt. Wie er also auf diesen Vergleich kam, wird wohl für alle Zeit sein
Geheimnis bleiben. Ich für meinen Teil kann damit allerdings sehr gut leben.
Was andere Sprichwörter angeht, fragt ja auch keiner, woher die eigentlich
kommen. Nimm zum Beispiel den Elefanten im Porzellanladen. Hat es den gegeben
oder hat sich den Spruch nur jemand ausgedacht? Und wenn ihn sich wer
ausgedacht hat, wer war es, und wie ist er darauf gekommen? Oder auf den Sturm
im Wasserglas? Fragen über Fragen. Wahrscheinlich weiß das kein Mensch, und wirklich
interessieren tut es auch keinen, weil’s schlicht und ergreifend wurscht ist.
Aber was soll’s. Tut ja ohnehin nichts zur Sache. Elch hin, Walze her. Der
Berti war auf jeden Fall schlagartig munter und schimpfte wegen dem
Humorausbruch seines Chefs wie ein Rohrspatz. Ich meine, nicht, dass der Berti
selber keinen Humor gehabt hätte, oder so. Ganz im Gegenteil. Er war selber
auch ein Scherzkeks. Aber das war ihm dann halt doch des Guten zu viel.
Immerhin schlug sein Herz bis zum Hals. Ein Gefühl, das er beim Aufwachen nicht
brauchte, weil es seinen Tag nicht wirklich besser und auch seine Laune eher
schlechter machte. Nichtsdestotrotz freute sich der Strobel schelmisch über
seinen Streich und amüsierte sich königlich über die Reaktion seines Opfers.
Vielleicht war das eine Folge des Schlafmangels. Wer weiß? Quasi als
Entschuldigung ging er dann Kaffee kochen, während sich der Berti notdürftig
seiner Morgenkosmetik widmete. Etwas später brachte der Strobel seinen
Mitarbeiter auf den neuesten Stand und erzählte ihm alles, was am Vortag so
passiert war. Als er schließlich von der jungen Frau im Pfarrhaus erzählte,
wurde der Berti besonders neugierig und fing, gegen seine sonstigen
Gewohnheiten, an, Fragen zu stellen. Und zwar die gleichen, die sich auch der Strobel
gestellt hatte. Letzten Endes gelangte der Berti ebenfalls zu der Erkenntnis,
dass die Kellereinbrüche damit wohl geklärt waren. Was die Sache mit dem Morak
anging, konnte er sich darauf keinen Reim machen. Schon gar nicht, weil er
nicht das Geringste über das Rotlichtmilieu in Wien wusste und von dem Mann
deshalb noch nie in seinem Leben was gehört hatte. Interessant kam es ihm
trotzdem vor. Überhaupt sah es ganz so aus, als würde der Berti anfangen, sich
ernsthaft für den Fall zu interessieren. Ein Umstand, der dem Strobel wirklich
gut gefiel. Weil so lieb und nett der Berti auch war, ein Arbeitstier war er
nicht gerade. Und belastbar schon gar nicht. Das hatte sich in der
Vergangenheit schon sehr oft gezeigt. Immer wenn der Berti glaubte, dass er im
Stress war, bekam er Kopfschmerzen. Von daher wäre es jetzt an der Zeit für ihn
gewesen nach Hause zu gehen, um genau das zu verhindern. Aber siehst du,
stattdessen versetzte er seinen Chef in Erstaunen und fragte, ob er vielleicht
ein paar Überstunden machen und dem Strobel bei den Ermittlungen helfen solle.
Ja, wirklich, das hat der Berti gefragt. Ausgerechnet er, der ansonsten immer
darauf schaute, nur ja keine Minute zu lange Dienst machen zu müssen. Er, der
schon ein weinerliches Gesicht zog, wenn er einmal nicht pünktlich zum
Mittagessen daheim war. Ob du es jetzt glaubst oder nicht, genau dieser Berti
bot jetzt an, Überstunden zu machen! Da wusste der Strobel im ersten Moment gar
nicht, wie er reagieren sollte. Weil immerhin war es ja möglich, dass sich der
Berti einen Scherz erlaubte. Quasi als Rache am Strobel für das rüde Aufwecken.
Ernst gemeint, so schoss es dem Strobel durch den Kopf, konnte der Kerl das
jedenfalls nicht haben.

»Chef?«
fragte der Berti fast schüchtern, nachdem der Strobel ziemlich lange wie eine
Salzsäule da hockte und ihm keine Antwort gab, weil er über die
Wahrscheinlichkeit nachdachte, dass es seinem Mitarbeiter tatsächlich ernst
sein könnte. Ich meine, aufgrund der bisherigen Erfahrungen, die der Strobel in
Bezug auf die Bereitschaft seines Kollegen zur Mehrdienstleistung gemacht
hatte, konntest du ihm diese Gedanken freilich nicht einmal vorwerfen. Das muss
ich schon zugeben. Böse gemeint hat er es ja nicht. Weil er aber nicht ganz
sicher war, ob es sich vielleicht um eine Retourkutsche handelte, überlegte
sich der Strobel eine Antwort, mit der er halbwegs gut wegkommen würde, falls
es wirklich ein Schmäh war.

»Wie du
willst, Berti«, sagte er am Ende und hörte sich dabei wirklich völlig
desinteressiert an.

»Na
gut, dann bleib ich da!«

Gar
nicht desinteressiert, sondern richtig fröhlich klang dieser Satz aus dem Mund
vom Berti, und der Strobel wurde gar nicht mehr damit fertig, sich zu wundern.
Alles, was ihm da noch einfiel, war, dass sie, sobald der Pfaffi auch da war,
gemeinsam frühstücken gehen sollten.

»Ja,
ja! Ohne Mampf kein Kampf, Chef!«, flötete sein Kollege heiter und gab damit
einen der Lieblingssprüche vom Strobel zum Besten. Normalerweise störte es den
Postenkommandanten, wenn jemand mit seinen Witzen oder Sprüchen hausieren ging,
aber in diesem Fall bekam er es gar nicht richtig mit, weil er geistig voll bei
den Überstunden vom Berti hängen geblieben war. Fatal Error, quasi. Mitten in
die ausgelassene Stimmung erschien auch der dritte Musketier. Verwundert
blickte er von einem zum anderen. Weil während der Berti strahlte wie ein
Honigkuchenpferd, schaute der Strobel immer noch drein, als hätte er auf der
Toilette den Geist vom alten Napoleon getroffen. Und was soll ich dir sagen?
Eine Minute später schaute auch der Pfaffi blöd aus der Wäsche. Lang war er
zwar noch nicht auf der Dienststelle in Tratschen, aber dass der Berti ein so
genannter Heimscheißer war und immer pünktlich nach Hause gehen wollte, wusste
auch er schon. Deshalb machte sich auch bei ihm Verwunderung breit als er
hörte, dass sie jetzt alle drei zum Wenger gehen und frühstücken würden. Ihm
passte das gut, weil er sowieso immer Hunger hatte. Zwar hatte es in der Nacht
aufgehört zu schneien, aber dafür hatte der Wind an Stärke zugenommen. Das
führte im Endeffekt dazu, dass es wieder einmal ein saukalter Morgen war. Die
drei Gendarmen mussten ihre Kappen festhalten um zu verhindern, dass sie
wegflogen. Weil sie noch dazu gegen den Wind gehen mussten, redeten sie den
ganzen Weg bis zum Wirtshaus kein Wort. Das spielte aber keine Rolle, weil
außer einem Zähneklappern und einer Mandelentzündung wahrscheinlich nicht viel
dabei herausgekommen wäre. So kalt war es. Gefühlte minus 20 Grad. Wenn nicht
noch kälter. Für die wackeren Gesetzeshüter kam es wegen ihrem Hunger aber auch
wegen der Ehre nicht in Frage umzudrehen und sich wieder auf die geheizte
Dienststelle zu begeben. Keiner von ihnen wäre auf die Idee gekommen, so einen
Vorschlag zu machen. Auch, wenn es dem einen oder anderen vielleicht lieber
gewesen wäre. Bis zum bitteren Ende sind sie marschiert. Weil was man einmal
angefangen hat, das soll man bekanntlich auch fertig machen. Eine Devise, die
dem Strobel von seinem Vater eingebläut worden war, und nach der er die meiste
Zeit seines Lebens gelebt hatte. Überhaupt wenn es ums Essen ging! Aber wie dem
auch sei. In der Gaststube vom Wenger war um diese Zeit noch kein Mensch. Noch
nicht einmal der Wirt selbst. Ungefähr zehn Minuten saßen die Ordnungshüter
schon an ihrem Tisch und warteten darauf bedient zu werden. Aber aus
irgendeinem Grund kam der Wenger nicht daher. Das Licht brannte zwar überall
und geheizt war auch. Nur Bedienung war eben keine da. Am Anfang störte das die
Gesetzeshüter nicht sonderlich, weil sie sich über den Mord am Fellner und die
unbekannte Frau im Pfarrhaus unterhielten. Aber nach einer Weile wurde der
Berti dann als Erster ein bisserl unruhig, weil ihn der Hunger plagte. Drum
schickte er den Pfaffi los, um in der Küche nachzuschauen, ob der Wenger
vielleicht dort war. War er aber nicht. Da wurde es dem Strobel auch zu blöd
und er machte sich auf den Weg ins Obergeschoss. Dort hatte der Wenger nämlich
seine Wohnung. Als er vor der Tür stand stellte er fest, dass sie offen war.
Gerade als er anklopfen wollte, hörte er drinnen die Stimmen vom alten Wenger
und der Traude. Die zwei hatten offenbar gerade Streit. Weil andere Leute beim
Streiten zu belauschen nicht zu seinen Hobbys zählte, wollte er zuerst wieder
gehen. Aber dann hörte er die Worte ›Hexenwinkel‹ und ›Puff‹ in einem Satz und
blieb doch noch stehen. Genau konnte er allerdings nicht hören, worüber Vater
und Tochter stritten, weil sie im Wohnzimmer waren und nicht allzu laut
sprachen. Sicher war nur, dass es kein sehr freundlicher Dialog war. Zumindest
kam dem Strobel vor, als hätte sich der alte Wenger sehr vorwurfsvoll angehört.
Er entschied sich dafür, es doch ganz genau wissen zu wollen, und tastete sich
Schritt für Schritt weiter in die Wohnung hinein. Immer schön langsam und vor
allem leise arbeitete er sich voran, damit ihn die beiden Streithähne nicht
bemerkten. Und siehst du, da stellte es sich gleich einmal heraus, dass es
unheimlich wichtig ist, das Terrain zu kennen, wenn man sich im Feindgebiet
sicher bewegen will. Der Strobel war mit dem Terrain in der Wohnung nicht vertraut.
Woher auch? Deshalb schlich er sich viel zu weit nach vorne. Soll heißen, er
lief dem alten Wenger fast in die Arme. Dem Wirt blieben mitten im Satz die
Worte im Hals stecken, als er den Ordnungshüter in seinem Vorzimmer
herumschleichen sah. Die Traude konnte den Strobel von ihrer Position aus nicht
sehen und redete deswegen noch ein bisschen weiter. Da konnte der Strobel
aufschnappen, dass ihr irgendwas sehr leid tat und dass sie alles anders
gemacht hätte, wenn ihr klar gewesen wäre, was dabei rauskommen würde. Auf
keinen Fall, so sagte sie, hätte sie sich mit den Typen aus dem Osten einlassen
dürfen. Und sie hätte sicher noch einiges mehr gesagt, die liebe Traude, wenn
ihr Herr Papa jetzt nicht, lauter als nötig, den Strobel begrüßt hätte. Da schoss
sie um die Ecke wie ein Kastenteufel und starrte den Gendarmen mit großen Augen
an. Nach kurzem Luftanhalten fand sie ihre Sprache wieder und fing an
herumzuschreien. So von wegen, was für eine bodenlose Frechheit es sei, andere
Leute zu belauschen und dass man gefälligst anklopfen solle, wenn man in eine
fremde Wohnung hineingehe, und ob der Strobel von seinen Eltern gar kein
Benehmen beigebracht bekommen habe. Und so weiter, und so weiter. Der Gendarm
hörte ihr nicht wirklich zu, weil er damit beschäftigt war, eine Entschuldigung
zu murmeln. Ein bisschen peinlich war ihm die Sache nämlich schon. Aber nicht,
dass du denkst, dem Strobel war das Lauschen peinlich. Denkste! Einzig, dass er
sich hatte erwischen lassen war dem Mann furchtbar unangenehm. Von daher war es
natürlich die pure Heuchelei, dass er sich überschwänglich beim Wenger
entschuldigte. Genau wie es eine Showeinlage von der Traude war, sich so
derartig über das Eindringen vom Strobel in ihre Privatsphäre aufzuregen. Sie
wollte ihn auf diese Weise von dem ablenken, was sie vorhin von sich gegeben
hatte. Immerhin konnte sie ja nicht sicher sein, wie viel der Postenkommandant
von ihrem Gespräch belauscht hatte und vor allem, was. Um die Situation
halbwegs zu retten sagte der Strobel jetzt, dass er und seine beiden Kollegen
schon seit einer halben Stunde unten in der Gaststube hockten und darauf
warteten, zu frühstücken. Da quetschte der Wirt irgendwas zwischen seinen
Lippen hervor, das sich so ähnlich anhörte, wie ›komme gleich‹, warf seiner
Tochter noch einen Blick zu, der nichts Gutes verhieß, und trabte hinter dem
Strobel hinunter in die Gaststube. Dort wurde er von den beiden wartenden
Beamten mit einem begeisterten ›Hallo‹ empfangen. Während sich der Berti und
der Pfaffi jeweils eine Eierspeise bestellten, schaffte sich der Strobel sein
Leibgericht an. Er wollte einfach die Tatsache ausnützen, dass ihm sein Kiefer
nicht mehr so schmerzte. Für den Wenger war der Auftrag damit jedenfalls klar.
Wiedergutmachung für das letzte Mal. Eine Frage der Ehre für den altgedienten
Gastronomen, der immer noch meinte, dem Strobel habe es bei seinem letzten
Besuch nicht geschmeckt. Derweil sich der Wirt in der Küche zu schaffen machte,
planten die Ordnungshüter den weiteren Tagesablauf. Du weißt schon, diese ›wer
macht was‹ Geschichte. Viel war aber nicht einzuteilen. Der Pfaffi bekam den
Auftrag, auf dem Spazierweg im Wald endlich die Absperrung wegzuräumen, und der
Berti sollte bei der Gerichtsmedizin und bei den Kollegen in Wien anrufen. Weil
einen ordentlichen Befund, was die Todesursache anging, brauchten sie nun
einmal. Die Wiener Kollegen sollten noch die eine oder andere Information zum
Morak und seinen Helfershelfern herausrücken. Der Strobel selber wollte sich um
den Major Schuch und die unbekannte Frau kümmern. Als dann endlich der Wenger
mit dem heißersehnten Frühstück aus der Küche kam, wurde es schlagartig ruhig
am Tisch. Weil so ist das nun einmal. Wenn du einen Ordnungshüter zum Schweigen
bringen willst, musst du ihn füttern. Das war damals genauso wie heute. Und
wahrscheinlich wird sich das auch nie ändern. ›BGV‹ hieß das Kürzel, auf das es
den Gendarmen beim Essen ankam. Das war so etwas wie ein ungeschriebenes
Gesetz. Billig, gut und viel. So musste eine Mahlzeit sein. Andernfalls hast du
die Ordnungshüter als Wirt nie wieder gesehen. Das hatte aber nichts damit zu
tun, dass die Vertreter dieser Berufsgruppe gieriger oder verfressener waren
als andere Menschen. Vielmehr lag das unter anderem daran, dass Exekutivbeamte
damals nicht gerade zu den Bestverdienern zählten und es anders für sie kaum
leistbar war, jeden Tag ins Wirtshaus zu gehen. Da musste es schon ›BGV‹ sein,
wenn einer nicht in den Ruin schlittern wollte. Aber wie dem auch sei. Fest
steht auf jeden Fall, dass zu diesem Zeitpunkt keiner der drei ahnte, dass
dieser Tag total anders verlaufen würde, als sie sich das vorgestellt hatten.
Ob er besser oder schlechter lief als geplant, kannst du gleich selbst
beurteilen. Stressig war er allemal. Aber schön der Reihe nach. Weil jetzt
hockten die Helden der Arbeit erst einmal nichts ahnend viel zu lange beim
Frühstück und schlugen sich die Bäuche voll. Im Grunde war das auch gut so. Den
Rest des Tages sollten sie nämlich keine Zeit mehr zum Essen haben.
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jedenfalls keine gute. Weil derweil die Gendarmen in trauter Eintracht beim
Wenger saßen, näherte sich aus Hollabrunn ein Auto, in dem Ärger saß. Ärger für
den Strobel nämlich. Der Herr Major Schuch hatte die unvorhersehbare Eingebung
gehabt, dass es nicht schaden konnte, nach Tratschen zu fahren und seinem
›Lieblingskommandanten‹ persönlich in den Hintern zu treten. Anlass dafür waren
ein paar Anrufe, die der Major in den letzten Tagen erhalten hatte und mit
denen er den Bezirksinspektor Strobel unbedingt konfrontieren wollte. Und weil
er ohnehin viel zu selten nach Tratschen kam, wollte er das persönlich
erledigen, anstatt wie sonst zum Telefon zu greifen. Aber wie das Leben eben so
spielt, stand der Herr Major nach seiner Ankunft in Tratschen vor einer
verschlossenen Postentür. Hätte er gewusst, dass die Besatzung um diese Zeit
immer noch beim Frühstück saß, wäre er sicher ausgeflippt. So aber musste er
glauben, dass die drei Beamten bei der Arbeit waren. Um die Warterei zu
verkürzen beschloss er, irgendwo einen Kaffee zu trinken. Zum Glück für den
Strobel entschied sich der Offizier allerdings für das Wirtshaus vom Hübner,
weil er dessen Vater von früher her kannte. Ganz nebenbei spekulierte er
darauf, sich bei dieser Gelegenheit gleich einmal unauffällig umhören zu können.
Er wollte in Erfahrung bringen, was die Ortsbewohner so von ihrem
Postenkommandanten hielten. Mit ein bisschen Glück würde der eine oder andere
ja etwas Negatives sagen und ihm damit Munition gegen den aufsässigen
Bezirksinspektor in die Hand geben. Der Strobel sollte um jeden Preis gefügig
gemacht werden. Ein böser Plan, der trotz seiner eineinhalbstündigen Bemühungen
kläglich scheiterte. Es verlor einfach niemand ein böses Wort über den Strobel.
Der Hübner nicht, und die sieben oder acht Gäste die um diese Zeit schon im
Lokal waren, auch nicht. Das besserte die Laune des Majors nicht wirklich.
Dementsprechend war er ziemlich angefressen, als er sich dann wieder auf den
Weg zum Gendarmerieposten machte. Dass er die drei Gendarmen schon von weitem auf
das Gebäude zugehen sah und sie anscheinend bester Laune waren, ließ seinen
Grant auch nicht abklingen.

Mit in
die Hüften gestemmten Armen und gespreizten Beinen stand er da und schaute den
Beamten mürrisch entgegen. Der Erste, der den Major erkannte, war der Strobel
selbst. Verwundert fragte er sich, was der Mann in Tratschen wollen könnte.
Weil normalerweise vermied sein Vorgesetzter Ausflüge in diesen Teil seines
Zuständigkeitsgebietes geflissentlich. Daher musste es also einen ziemlich
wichtigen Anlass geben. So unauffällig wie möglich machte er seine Kollegen auf
seine Entdeckung aufmerksam. Daraufhin meldete sich der Pfaffi sofort
vorbildlich bei seinem Vorgesetzten ab, um gleich weiter in den Wald zu gehen
und dort die Absperrung zu entfernen. Aus welchem Grund auch immer, aber mit
dem Bezirkskommandanten wollte der junge Mann partout nicht zusammentreffen.
Also Flucht in den Wald. Trotz Wind und Kälte. Der Berti erkannte seine Chance
sofort glasklar und sicherte dem Pfaffi, gegen jede vorhin getroffene Absprache
mit dem Strobel, sofort seine volle Unterstützung zu. Dieses Band zu beseitigen
war plötzlich eine sehr verantwortungsvolle Tätigkeit. Kaum auszudenken, wenn
da auch nur ein kleines Stück von dem Plastik an einem der Bäume zurückbleiben
würde. Der Strobel, der vollstes Verständnis für diese offen gezeigte Abneigung
gegen den Major hatte, fügte sich kommentarlos in sein Schicksal und ging
alleine auf seinen Intimfeind zu. Dicht vor dem Mann blieb er stehen,
salutierte zackig und leierte eine Meldung herunter, die für seine Verhältnisse
gar nicht einmal schlecht ausfiel. Dann wandte er sich der Postentür zu und
sperrte sie auf, um seinen frierenden Chef hinein zu lassen. Ehrlich gesagt
verspürte er schon ein bisschen ein flaues Gefühl in der Magengegend. Weil
jetzt war der Moment gekommen, in dem er beichten musste. Und der Major schaute
nicht gerade so drein, als hätte er an diesem Tag besonders viel Nachsicht im
Gepäck. Und dieser Eindruck täuschte den Strobel nicht. Das konnte er
feststellen, sobald der Major Schuch es sich im Besucherstuhl gemütlich gemacht
hatte. Der Offizier kam nämlich gleich zur Sache und fragte den Strobel
ziemlich unwirsch, was in Tratschen eigentlich so laufe, und ob der Strobel
wirklich glaube, dass er nicht genau wisse, was hier vor sich gehe, nur weil er
in Hollabrunn sitze.

Mit
jedem Satz, den er sagte, wurde seine Stimme lauter und sein Blick sturer.
Obwohl der Strobel sich fast ein bisschen dazu genötigt fühlte, irgendetwas zu
seiner Verteidigung zu sagen, beherrschte er sich. Er wollte zuerst einmal
abwarten, was genau der Major überhaupt meinte. Immerhin war es möglich, dass
der auf etwas ganz anderes hinauswollte als diese leidliche Fritzgeschichte.
Von daher war das oberste Gebot, sich dumm zu stellen, die Schnauze zu halten
und zu warten, bis die Karten auf dem Tisch lagen. Ein Spielchen, das
normalerweise die Verdächtigen mit den Gendarmen spielten. Und weil der Strobel
mehr Praxis in diesem Spiel hatte als sein Chef, spielte er es klarerweise auch
deutlich besser. Nach der nächsten Drohgebärde seines Vorgesetzten fing er an,
sich überaus wortreich dafür zu entschuldigen, dass die Tatortabsperrung im
Wald noch immer nicht entfernt worden war. Mit fast schon weinerlicher Stimme
beeilte er sich zu versichern, dass gerade jetzt, in diesem Moment, zwei Beamte
dabei waren, alles in Ordnung zu bringen und den Weg wieder für die
Spaziergänger frei zu geben. Auf die Idee, das zu sagen, kam der Strobel, weil
ihm einfiel, dass ihm der Pfaffi in den letzten Tagen einmal gesagt hatte, dass
sich der Major wegen der Absperrung aufgequakt hatte. Aber außer ein klein
wenig Zeit gewann er damit nichts. Der Bezirkskommandant wollte etwas ganz
anderes loswerden. Etwas, das er anscheinend nicht so direkt sagen wollte. Der
Strobel wechselte also schnell die Strategie und ging voll auf
Konfrontationskurs, um seinen Chef aus der Reserve zu locken. Jetzt fragst du
dich vielleicht, wie genau der Strobel das gemacht hat. Ganz einfach! Er
gestand ein, dass der Fellner Fritz nicht Selbstmord begangen hatte, sondern
anscheinend ermordet worden war, und er, also der Strobel, total darauf
vergessen hatte, das Bezirkskommando davon in Kenntnis zu setzen. Bei diesen
Worten konntest du zuschauen, wie das Gesicht vom Major immer dunkler geworden
ist. Also genau gesagt, dunkelrot bis lila. Von daher konnte sich der Strobel
jetzt denken, dass der Mann die Fellner-Geschichte bis jetzt noch nicht gekannt
hatte und fragte sich, was der Kerl sonst von ihm wollen könnte. Allerdings
musste er auf die Antwort noch ein paar Minuten warten. Der Major ritt nämlich
zuerst einmal genüsslich auf dem zugegebenen Fehler herum und hielt einen ewig
langen Monolog über die Dienstvorschriften in Bezug auf Meldewege,
Disziplinarstrafen und sonst noch alles. Allerdings drohte er lange nicht so
wild mit entsprechenden Konsequenzen, wie sich der Strobel das von ihm erwartet
hätte. Überhaupt in der Stunde des Triumphes. Für den Postenkommandanten war
das ein eindeutiges Indiz dafür, dass hier irgendetwas seltsam war. Auf der einen
Seite war dem Offizier anzusehen, wie zornig er war, und auf der anderen Seite
ging er in dieser Situation viel zu sanft mit dem Strobel um. Die Rüge wegen
der verabsäumten Meldung war genau genommen noch nicht einmal ein Klaps auf den
Hintern gewesen. Was immer der Bezirkskommandant wollte, er sagte es nicht. Mit
sichtlichem Unbehagen trieb er den Strobel in so etwas wie einen Small Talk.
Dabei ging es um gar nichts, und es dauerte auch nur wenige Minuten, bis er
nichts mehr zu sagen wusste. Ganz so, als hätte er seinen gesamten
Buchstabenvorrat für diesen Tag schon verbraucht. Der Strobel wartete einfach
weiter ab und verhielt sich passiv. Sein ganzer Beitrag zu dem Gespräch war,
immer nur auf die Fragen seines Vorgesetzten zu reagieren. Bis auf die Frage
danach, was es sonst noch Neues gab. Die beantwortete der Strobel nicht gleich.
Er spürte förmlich, dass der Major verkrampft probierte zu dem Thema
überzugehen, wegen dem er gekommen war und nur darauf wartete, dass der Strobel
ihm quasi ein Hölzchen warf. Aber genau das wollte der eben nicht tun.
Schließlich kam der Major selbst zur Sache und sprach den Strobel auf den
›Hexenwinkel‹ an. Er wirkte fast ein wenig unsicher, als er dem Strobel
erzählte, dass es wegen der Kontrolle, die der Strobel in dem Lokal gemacht
hatte, zu einer Beschwerde vom Polnischen Botschafter gekommen war. Der hatte
ein Problem damit, dass in dem Lokal, das zur Hälfte seinem Neffen gehörte,
eine völlig unbegründete Razzia stattgefunden hatte. Gelt, da schaust du. Und
der Strobel hat auch so geschaut. Aber genau das sagte der Major und machte
dabei ein Gesicht wie ein Cocker Spaniel. Noch bevor der Strobel sich
rechtfertigen und sagen konnte, dass es nie eine Kontrolle im eigentlichen
Sinne des Wortes gegeben hatte, redete sein Chef schon weiter. Er habe wegen
dieser Sache ein paar ziemlich böse Anrufe aus dem Landesgendarmeriekommando
und aus dem Ministerium bekommen, meinte er.

»Wissen
Sie, Strobel«, fuhr er im Plauderton fort, »wir müssen in dieser Angelegenheit
diplomatisch vorgehen.«

Ein
Satz mit dem der Strobel nichts anzufangen wusste. Das Einzige, das er sofort
verstand, war, dass sein Vorgesetzter gerade dabei war ihm zu sagen, dass er
keine Kontrollen im ›Hexenwinkel‹ durchführen sollte. Das hat den
Postenkommandanten dann doch regelrecht empört. Weil wo kommen wir denn da hin,
wenn die örtlichen Sicherheitskräfte ihre Arbeit nicht mehr machen sollen, weil
es einen Diplomaten aus einem anderen Staat stört? Noch dazu, wo es in
Wirklichkeit noch nicht einmal eine Kontrolle, geschweige denn eine Razzia
gegeben hatte. Dem Major war offensichtlich bewusst, dass er da etwas ziemlich
Ungehöriges verlangte und versuchte es zu erklären. Der Botschafter, so
erzählte er, kannte nämlich jemandem im Ministerium, der wiederum jemandem im Gendarmeriezentralkommando
kannte, den er unter Druck setzen konnte. Dieser Jemand machte dann seinerseits
dem Landesgendarmeriekommando Druck, von wo aus man natürlich an das
Bezirksgendarmeriekommando und damit an den Major herangetreten war. Wer genau wann,
was, zu wem gesagt hatte, war anhand der Worte des Majors nicht feststellbar.
Sicher war nur, dass der Strobel sich auf einer Dienststelle in
Hinterpfuiteufel wiederfinden würde, wenn er nicht machte, was ihm befohlen
wurde. Zumindest drohte ihm das sein Chef an. Jetzt war dem Strobel klar, warum
der Bezirkskommandant wegen dem Fellner nicht ausgeflippt war. Nämlich, weil er
es sich nicht leisten konnte. Immerhin wusste er, dass er dem Strobel eine
rechtswidrige Weisung erteilte und damit versuchte, ihn zum Amtsmissbrauch
anzustiften. Die Frage war nur, was der Major selbst auf dem Kerbholz hatte.
Was machte ihn erpressbar? Abgesehen davon störte es den Strobel natürlich bei
seinen Ermittlungen, wenn er nicht in den ›Hexenwinkel‹ durfte. Notwendigerweise
würde er das aber müssen. Immerhin sah es nach seinen bisherigen Erkenntnissen
ganz danach aus, als ob dort etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Darauf
deutete auch das Anliegen seines Vorgesetzten hin. Er hatte jedenfalls ein
Opfer, das in dem Lokal gearbeitet hatte und vielleicht sogar dort umgebracht
worden war. Ergo wollte er jetzt vom Major Schuch wissen, wie er der Sache
nachgehen sollte, wenn man ihm untersagte, das Lokal zu betreten. Und siehst
du, da hat sein Chef eine Bombe platzen lassen und schuf diese Einwände mit
einer überraschenden Neuigkeit aus der Welt. Er informierte seinen
Untergebenen, dass er höchstpersönlich bereits mit dem Gerichtsmediziner
gesprochen habe und der Fellner, laut Gutachten, an einem Herzversagen
gestorben war. Das verschlug dem Strobel derartig die Sprache, dass er sogar
vergaß den Mann zu fragen, woher er das mit dem Fellner überhaupt gewusst
hatte. Bevor er sich von dieser Neuigkeit erholen konnte, sprach der schon
weiter und versuchte ihm klarzumachen, dass so ein Herzversagen schließlich
eine natürliche Todesursache war und mit einem Mord rein gar nichts zu tun
hatte. Natürlich sei es überaus rätselhaft, wie der Mann mit einem Strick um
den Hals auf den Baum gekommen war, aber das müsse man in die notwendigen Berichte
ja nicht unbedingt hineinschreiben. Der Strobel schwieg daraufhin eine Weile
und fragte den Major dann, ob das tatsächlich sein Ernst war. Und trotz all der
Ablehnung, die er für den Mann empfand, glaubte er in dessen Gesicht deutlich
sehen zu können, dass er über das, was er gerade getan hatte, nicht glücklich
war. Trotzdem wiederholte er seine Forderung, dass der Strobel die Finger vom
›Hexenwinkel‹ lassen sollte, noch einmal. Genau wie die Drohung mit der
Versetzung nach Hinterpfuiteufel. Nur, dass sein Tonfall diesmal ein bisschen
schärfer war und er noch einen Satz hinzugefügte. Nämlich, dass er hoffte, dass
der Strobel ihn verstanden hatte. Der hatte zwar verstanden, aber trotzdem
nicht kapiert, was da ablief. Sein Gefühl sagte ihm aber, dass es für den
Moment sicher besser war, wenn er sich fügte. Eine Entscheidung, mit der sein
Chef offensichtlich zufrieden war. Und weil damit alles gesagt war, was es zu
sagen gab, verabschiedete sich der Bezirkskommandant kurz und knapp und machte
sich unverzüglich auf den Rückweg nach Hollabrunn. Bevor er durch die Tür
hinaus verschwand, wünschte er dem Strobel einen schönen Tag und viel Erfolg
bei seinen Ermittlungen und warnte ihn noch einmal eindringlich vor
irgendwelchen Eigenmächtigkeiten. Zurück blieb ein ziemlich verwirrter und vor
allem verärgerter Postenkommandant. Besonders die Sache mit dem angeblichen
Herzversagen vom Fellner lag ihm im Magen. Deswegen griff er sofort zum Telefon
und rief in der Sensengasse bei der Gerichtsmedizin an. Er staunte nicht schlecht,
als ihm der Befund bestätigt wurde. Was der Gerichtsmediziner nicht mit
Sicherheit sagen konnte war, ob die ersten Strangfurchen vor oder nach dem
Herzversagen entstanden waren. Aufgehängt hatte man den Fritz aber mit
absoluter Sicherheit erst nach seinem Tod. Da half es auch gar nichts, dass der
Strobel mindestens dreimal nachfragte, ob das ganz sicher sei. Als er den Hörer
aufgelegt hatte schoss ihm die Frage durch den Kopf, wie oft der Fellner Fritz
eigentlich hatte sterben müssen. Zuerst ein Herzversagen, dann stranguliert und
zu guter Letzt auch noch erhängt. Von dieser Seite aus betrachtet war der
Fritz, trotz all seiner Fehler, die er im Leben gemacht hatte, beim Sterben ein
richtig armer Hund gewesen. Diese Art, von der Bühne abzutreten, war mindestens
so abwechslungsreich wie tödlich und rätselhaft. Aber auf sich beruhen wollte
er das sicher nicht lassen. So viel war für den Postenkommandanten sicher.
Egal, was irgendein Botschafter, ein Offizier oder anderer Sesselfurzer aus dem
Ministerium dazu sagen würde. Und auch egal, ob er zur Strafe tatsächlich
versetzt werden würde. Weil vielleicht, so hat sich der Strobel gedacht, war es
in Hinterpfuiteufel ja auch ganz schön. Von der emotionalen Seite her hätte er
in diesem Moment sicher nicht sagen können, wie er sich fühlte. Eine Mischung
aus Frustration, Wut, Hilflosigkeit und Irritation war es, die ihn dazu
veranlasste, sich auf den Heimweg zu machen. Er brauchte einfach ein bisschen
Ruhe, um sich zu überlegen, wie es jetzt weitergehen sollte. Ich meine, das
kann sicher jeder nachvollziehen, dass der Mann sich verarscht vorkam. Und
letzten Endes war es doch völlig egal, ob der Fritz tatsächlich ermordet wurde
oder nicht. Tatsache war, dass er mit absoluter Sicherheit nicht von den Toten
auferstanden war, um sich selbst so dramatisch auf dem Ast zu drapieren.
Deshalb musste einfach geklärt werden, wer ihn aufgehängt hatte, und wozu das
gut sein sollte. Für einen Faschingsscherz war es noch ein bisschen zu früh.
Ein geheimes Bestattungsritual der Familie Fellner war das aber sicher auch
nicht. Sonst hätte es in der Vergangenheit ja mehrere solcher Fälle gegeben.
Eine Frage, die ihn ebenfalls sehr beschäftigte, war, wer wohl der Neffe des
Polnischen Botschafters sein könnte, dem angeblich ein Teil vom ›Hexenwinkel‹
gehörte. Mit Sicherheit eine Frage, die er der Traude noch würde stellen
müssen. Was immer im ›Hexenwinkel‹ auch vor sich ging, der Strobel wollte es
herausfinden. Schon alleine um vielleicht noch einen Grund zu finden, dem
ominösen Diplomatenspross auf die Zehen zu steigen. Bringen würde das zwar
nichts, aber dafür umso mehr Spaß machen. Vielleicht geht es dir jetzt genau
wie dem Strobel. Weil der ließ sich von diesen Fragen derartig ablenken, dass
er vergaß, sich noch weit wichtigere zu stellen. Nämlich, warum sich der Major
eigentlich die Mühe gemacht hatte, nach Tratschen zu kommen, um ihn zurück zu
pfeifen. Oder warum er kaum etwas dazu gesagt hatte, dass der Strobel einen
mutmaßlichen Mord tagelang nicht gemeldet hatte. Ich meine, der Mann wartete
immerhin schon eine ganze Weile darauf, dem Strobel endlich einen Strick drehen
zu können. Und jetzt, wo es endlich so weit war, hatte er das nicht einmal
richtig kommentiert. Normalerweise war der Major einer von der Sorte, denen die
Dienstvorschriften heilig waren. Heiliger noch als die Bibel. Unter normalen
Umständen hätte der Mann auf jeden Fall darauf gedrängt, die Kriminalpolizei zu
verständigen. Streng nach Vorschrift halt. Diesmal hatte er sich aber damit
begnügt, den Strobel lediglich halbherzig zu rügen. Genauso interessant wäre
die Antwort auf die Frage gewesen, woher der Major überhaupt so genau wusste,
was in Tratschen vor sich ging und was ihn dazu bewegt hatte, bei der
Gerichtsmedizin anzurufen. Ich glaube, dass sich der Strobel das alles sicher
auch gefragt hätte, wäre da nicht der Tunnelblick gewesen, den er im Moment
hatte. Aber wie dem auch sei. Zu diesem Zeitpunkt warf er jedenfalls erst
einmal das Handtuch. Sicher war da auch eine gehörige Portion Trotz dabei. Aber
verständlich war diese Reaktion schon irgendwie. Ein bisschen später, so viel
kann ich dir schon verraten, kam er dann natürlich auch darauf, dass da was
nicht stimmte mit dem Besuch vom Major. Weil man kann über den Strobel sagen
was man will, auch wenn er kein Wunderkiberer und seine Methoden alles andere
als strukturiert waren, Dodel war er trotzdem keiner. Will heißen, dass sein
Hausverstand schon ganz gut funktionierte. Und das bewies er im Laufe der
nächsten Tage dann auch. Aber schön der Reihe nach.
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Nachdem der Strobel das Büro
verlassen hatte, fiel ihm ein, dass er schauen sollte, ob es im Pfarrhaus was
Neues gab. Es interessierte ihn schon sehr, wer diese Frau war und woher sie
gekommen war. Immerhin, so dachte er sich, musste sie einen guten Grund dafür gehabt
haben, bei diesen Temperaturen von einem Keller zum nächsten zu ziehen. Das
Wetter meinte es auch an diesem Tag nicht besonders gut. Wieder war es eisig
kalt und windig. Langsam aber sicher nervten die ständigen Windböen den
Gesetzeshüter ganz schön. Am Himmel versammelten sich dunkelgraue Wolken, die
darauf schließen ließen, dass es bald wieder anfangen würde zu schneien. Wie
immer um diese Tageszeit waren kaum Leute auf der Straße. Natürlich blieb bei
dieser Kälte jeder, der konnte, lieber daheim vor dem Ofen. Es war so ruhig im
Ort, dass dem Strobel das Knirschen seiner Schritte im Schnee unnatürlich laut
vorkam. Als er in Richtung Kirche abbog, liefen ihm die Lanzinger Brüder über
den Weg. Lachend bewarfen sich die zwei gegenseitig mit Schneebällen. Bis sie
den Gendarmen sahen. Da wurden sie brav und gingen gesittet auf ihn zu. Ganz
artig grüßten sie ihn, und er fragte beiläufig, wo sie hingingen. Und wie fast
jeden Tag waren die beiden Halbwüchsigen auf dem Weg zum Wenger, um dort am
Flipper zu spielen. Da konnte der Strobel nicht anders als sie zu fragen, was
eigentlich ihr Vater dazu sagte, wenn sie den ganzen Nachmittag im Wirtshaus
verbrachten. Und siehst du, die Antwort gefiel dem Strobel gar nicht. Die Buben
meinten nämlich, dass es ihren Eltern egal war, was sie den ganzen Tag über so
trieben. Würde ihm das heute ein Kind sagen, wäre er wahrscheinlich nicht
schockiert und schon gar nicht überrascht. Weil heutzutage gibt es unheimlich
viele Eltern, denen es wurscht ist, was ihr Nachwuchs so treibt, so lange
halbwegs Ruhe herrscht. Damals war das noch ein bisschen anders. Besser, würden
die älteren Leute sagen. Aber das weiß man nicht genau. Der Strobel jedenfalls
hatte fast ein bisschen Mitleid mit den Buben. Deshalb ersparte er ihnen auch
einen Vortrag darüber, wie sinnlos ihre Freizeitbeschäftigung in seinen Augen
war. Stattdessen wünschte er ihnen viel Spaß und setzte seinen Weg fort.
Insgeheim machte er sich Gedanken darüber, was wohl aus den beiden werden
sollte, wenn sich ihre Eltern nicht um sie kümmerten, sondern sie einfach vor
die Tür stellten. Vom erzieherischen Standpunkt her fand er es jedenfalls
bedenklich, dass der Lanzinger seinen Kindern so viel Taschengeld gab und sich
offenbar nicht viel darum scherte, was die Kinder damit machten. Ich meine, in
modernen Haushalten kommt so etwas wahrscheinlich deshalb öfter vor, weil beide
Elternteile berufstätig sind. Ob das daran liegt, dass die Frauen anders denken
als früher und mit ihrer Rolle als Heimchen am Herd einfach nicht mehr zufrieden
sind, oder ob es nicht anders geht, weil die Familie sich sonst das Leben nicht
leisten kann, das sie führt, ist eine Frage, die ich nicht beantworten kann und
auch gar nicht will. Fest steht nur, dass es oft so ist, dass weder die Mutter
noch der Vater genügend Zeit haben, um sich um ihre Sprösslinge zu kümmern. Die
lieben Kleinen werden mit Fernsehen, Computerspielen und Ähnlichem beschäftigt
oder derart mit Taschengeld eingedeckt, dass sie es sich leisten können, mit
ihren Freunden in Lokale zu gehen. Keinen kümmert das so richtig. Bis dann
einmal etwas Schlimmes passiert. Dann fragen sich alle Beteiligten, wie, um
Gottes willen, es so weit kommen konnte. Und dann sind alle schuld, nur die
Eltern nicht. Zumindest kommt es einem manchmal so vor. Vielleicht täuscht
dieser Eindruck aber auch. Wer weiß? Der Strobel jedenfalls war ein paar
Minuten später beim Pfarrhaus und läutete an der Tür. Der Pfarrer Römer zeigte
sich sichtlich überrascht, den Strobel um diese Zeit zu sehen, und vermutete
deshalb gleich, dass sein Freund diesmal dienstlich kam. Der Besuch brachte
allerdings nicht viel, weil die Frau immer noch nicht ansprechbar war. Alles,
was der Römer sagen konnte, war, dass sie öfter im Schlaf redete. Allerdings
verstand er nicht, was sie sagte, weil es so leise und undeutlich war. Deutsch,
so glaubte er aber, war es nicht. Er nahm eher an, dass es eine slawische
Sprache war. Das einzige Wort, das der Pfarrer verstehen konnte, war der Name
›Irina‹, den sie immer wieder murmelte. Sonst nichts. Dann erzählte Hochwürden
noch, dass sich der Doktor Lasser ihre Verletzungen noch einmal genauer
angeschaut und gemeint hatte, dass die Frau wahrscheinlich regelrecht gefoltert
worden war. Diese Neuigkeit löste beim Strobel Bestürzung aus. Weil eine Frau
zu schlagen gehörte damals offiziell genau so wenig zum guten Ton wie
heutzutage. Ich meine, natürlich kam es auch damals viel häufiger vor, als man
annehmen mochte. Der Unterschied zu heute war, dass sich nicht so viele Opfer
getrauten, ihre Peiniger anzuzeigen. Früher haben die Frauen ihr Schicksal
tapfer ertragen, weil das von ihnen erwartet wurde. Da war noch lange keine
Rede von einem Gesetz zum Schutz vor Gewalt in der Familie, wie es das, so
traurig es auf einer Seite auch ist, heute gibt. Von einer Wegweisung oder
einem Betretungsverbot erst gar nicht zu reden. Wie dem auch sei. Folter war
jedenfalls etwas, das nicht alltäglich war. Damals so wenig wie heute. Außer
den gestohlenen Kleidungsstücken trug sie nur teure Satinunterwäsche.
Kombiniert mit den kaputten Gummistiefeln nicht gerade das Outfit, mit dem eine
hübsche junge Frau unter normalen Umständen das Haus verlassen würde. Das sah
auch der Strobel so. Gleichzeitig wurde ihm aber auch klar, dass sie irgendwo
in der Nähe gewohnt haben musste. Weil weit wäre sie bei dieser Kälte in ihrer
Unterwäsche wohl kaum gekommen. Und aufgefallen wäre sie ziemlich sicher auch
gleich. Außerdem war da immer noch dieses unbestimmte Gefühl, sie von
irgendwoher zu kennen. Er konnte sich nur ums Verrecken nicht erinnern, woher.
Und siehst du, da machte sich dann der Hausverstand vom Strobel bemerkbar und
flüsterte ihm ein, dass er nachschauen sollte, wo der erste Kellereinbruch
stattgefunden hatte. Weil rein vom Logischen her musste die Frau aus der
näheren Umgebung des ersten Tatortes sein. Allerdings hätte sie der Strobel
dann eigentlich kennen müssen. Weil immerhin kannte er so ziemlich jeden, der
in seinem Rayon lebte. Überhaupt die Leute, die in der näheren Umgebung von
Tratschen wohnten. Nach einigen Minuten des Schweigens kündigte der Römer an,
Tee kochen zu wollen und fragte den Strobel, ob er vielleicht eine Tasse
mittrinken wolle. Und weil der es nicht sonderlich eilig hatte, nahm er das
Angebot vom Römer dankend an. Ganz ohne Hintergedanken freilich nicht. Der frustrierte
Ordnungshüter hatte nämlich das Bedürfnis, seinem Freund zu erzählen, was
zwischen ihm und dem Major vorgefallen war und wollte dazu eine unabhängige
Meinung hören. Und siehst du, Hochwürden war genau so verwundert über das
Verhalten vom Major Schuch wie der Strobel. Und wie es seine Art war, brachte
er das mit einem Zitat zum Ausdruck.

»Es ist
was faul im Staate Dänemark!«, stellte der Priester mit erhobenem Zeigefinger
fest und sah den Strobel dabei ernst an. Eine vernünftige Erklärung hatte er
aber auch nicht parat. Nur zwei Theorien. Erstens, dass der Herr Major
vielleicht bestochen worden war. Eine Möglichkeit, die der Strobel nicht für
sehr wahrscheinlich hielt, weil er ihn trotz allem immer als sehr korrekt und
dienstbeflissen erlebt hatte und das einfach nicht glauben wollte. Vor allem,
weil er ihn nicht für so dumm hielt, sich so plump in Gefahr zu bringen, falls
er wirklich von jemandem bezahlt worden war. So wie der Major da vorgegangen
war, hätte er sich auch gleich ein Schild mit der Aufschrift ›Ich bin
bestechlich‹ um den Hals hängen können. Eine Logik, die auch der Römer nicht
widerlegen konnte. Deshalb präsentierte er Theorie Nummer zwei. Die da lautete,
dass der Herr Major möglicherweise wirklich von jemandem unter Druck gesetzt
wurde. Nur, dass der Mann ziemlich sicher nicht bestechlich war, bedeutete ja
noch lange nicht, dass es von seinen Vorgesetzten auch keiner war. Nur wer das
hätte sein können und womit derjenige den Major derartig unter Druck setzen
konnte, darauf kamen der Postenkommandant und der Herr Pfarrer trotz
intensivstem Nachdenken nicht. Letzten Endes gab der Römer dem Strobel den Rat,
seinen Chef in einem Vieraugengespräch ganz einfach zu fragen. Seiner Meinung
nach konnte da nichts weiter passieren. Höchstens, dass die Mühe umsonst sein
würde. Wohl war dem Strobel bei dem Gedanken, seinen Chef zur Rede zu stellen,
trotzdem nicht zumute. Aber nicht nur, weil er damit seine Chancen, sich in
Hinterpfuiteufel wiederzufinden, dramatisch erhöhte, sondern auch, weil es ja
genauso gut sein konnte, dass der Major sich der Obrigkeit gegenüber gehorsam
zeigen wollte und sich einfach nur an die Anweisungen hielt. In dem Fall konnte
so eine Unterhaltung nur peinlich werden. Aber das würde der Strobel wohl
riskieren müssen, wenn er die Wahrheit herausfinden wollte. Am späteren
Nachmittag kam dann wieder der Doktor Lasser vorbei, um nach der Frau zu sehen.
Eine wesentliche Verbesserung gab es allerdings nicht. Ihr Fieber war zwar
besser, aber immer noch sehr hoch. Der Arzt vermutete, dass es wohl noch ein
paar Tage dauern würde, bis der Strobel mit ihr reden konnte. Glücklich war der
Gendarm darüber nicht. Zwar wusste er selber nicht warum, aber er wurde das
Gefühl nicht los, dass es unheimlich wichtig war zu erfahren, wer sie war. So ist
es halt gekommen, dass sich der Strobel ohne nennenswerte Erkenntnisse auf den
Heimweg machte. Als er beim Wenger vorbeikam, konnte er gerade noch beobachten,
wie der Lanzinger seine beiden Sprösslinge ziemlich unsanft zur Tür
hinausbeförderte und dabei wild mit ihnen schimpfte. Soweit der Strobel
verstehen konnte, regte sich der Mann furchtbar darüber auf, dass die Buben im
Wirtshaus waren, obwohl er ihnen das ausdrücklich verboten hatte. So richtig
spitzte er aber erst die Ohren, als er seine Söhne anbrüllte, ihm gefälligst zu
sagen, wer von ihnen das Geld aus der Börse ihrer Mutter gestohlen hatte. Da
ging im Kopf vom Strobel nicht nur ein Licht, sondern gleich eine ganze
Lichterkette an. Vor allem weil er sich daran erinnerte, dass er die Burschen
vor ein paar Stunden auf seinem Weg zum Pfarrhaus getroffen hatte. Das war
deswegen aufschlussreich, weil die Gasse nur zum Pfarrhaus, zum dahinter
liegenden Friedhof und zur Kirche führte. Sonst gab es dort nichts. Also musste
der Strobel jetzt nur noch eins und eins zusammenzählen. Das Ergebnis der
Rechnung war, dass es mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit die Söhne vom Lanzinger
gewesen waren, die in der Kirche dauernd den Opferstock ausgeräumt hatten. Und
das nur, um das gestohlene Geld dann beim Wenger in den Flipper zu schmeißen.
Kurz kam er in Versuchung gleich zu ihnen hin zu gehen und sie vor ihrem Vater
zur Rede zu stellen. Im letzten Moment entschied er sich aber dagegen. Nicht
zuletzt, weil er sicher war, dass ihr Vater da überhaupt keinen Spaß verstehen
und die zwei windelweich prügeln würde. Schließlich war er einer der größten
und einflussreichsten Bauern in der ganzen Gegend und stets auf seinen guten
Ruf bedacht. Da hätte er mit der Tatsache, dass seine Buben gemeine Diebe
waren, sicher keine besondere Freude gehabt. Also erschien es dem Strobel viel
klüger, sie bei nächster Gelegenheit einmal darauf anzusprechen und dann zum
Pfarrer Römer zu schicken. Weil schließlich war es ja sein Opferstock. Und, so
überlegte sich der Strobel, sollte auch der Römer das Recht bekommen zu
entscheiden, was mit den Übeltätern geschehen sollte. Er sah noch einen Moment
lang zu, wie der Lanzinger seine Ableger unter lautem Geschimpfe bei den Ohren
in Richtung Auto zerrte, bevor er umkehrte, um dem Römer zu sagen, dass er die
Diebe gefunden hatte. Die zwei Buben taten ihm trotz allem ein bisschen leid.
Auf jeden Fall war er heilfroh darüber, nicht in ihrer Haut zu stecken. Weil in
den nächsten Tagen würden die Nachwuchsbanditen höchstwahrscheinlich ziemliche
Probleme mit dem Sitzen haben. So viel war sicher. Der Römer war ziemlich
überrascht, als ihm der Strobel zwischen Tür und Angel von der Aufklärung der
Diebstähle berichtete und versicherte, sich eine geeignete Strafe für die
beiden auszudenken. Den Strobel bat er, ihrem Vater vorerst nichts zu sagen.
Damit war der Postenkommandant einverstanden. Langsam senkte sich die
Dunkelheit über den Ort, und die wenigen Straßenlaternen schalteten sich ein
und erleuchteten dem Gendarmen den Heimweg. Auf halber Strecke fing es wieder
an zu schneien. Richtig große Flocken waren das, die sich in einem dichten
Vorhang ihren Weg zur Erde suchten. Es war so ruhig auf der Straße, dass der
Strobel glaubte, er könne hören, wie sie auf dem Boden landeten. Nur das
Geräusch seiner eigenen Schritte durchbrach die Stille. In diesem Moment kam es
ihm so vor, als wäre er der einsamste Mensch auf der Welt. So gerne hätte er
jetzt mit seiner Herzdame geredet. Er zweifelte allerdings daran, dass sie ihn
anrufen würde. Dazu hatte sie bei ihrem letzten Telefonat viel zu eingeschnappt
geklungen. Den Rest des Weges grübelte er wieder einmal darüber nach, was er
wohl getan haben konnte, um die Frau so zu verärgern. Draufgekommen ist er, als
er endlich in seinem Wohnzimmer war und einen zufälligen Blick auf den Kalender
warf. Weil da war eine Markierung die ihn an den Geburtstag seiner Angebeteten
erinnern sollte. Allerdings vor vier Tagen. Ja, der Strobel hatte tatsächlich
auf den Geburtstag der Frau Doktor vergessen. Jetzt war ihm auch klar, warum
sie sich am letzten Sonntag gewünscht hatte, dass er noch einmal zu ihr nach
Hollabrunn kam.

»Du
Vollidiot!«, sagte er laut zu sich selbst und schlug sich mit der flachen Hand
auf die Stirn. Und seien wir uns einmal ehrlich, ganz unrecht hatte er damit
nicht. Wie hatte er nur glauben können, dass die Frau deswegen beleidigt war,
weil er ihr das Auto nicht zurückgebracht hatte? Und im ersten Jahr ihrer
Beziehung auf ihren Geburtstag zu vergessen, war eine Fehlleistung der
Extraklasse. Gar keine Frage. Das musste er sich eingestehen. Ändern konnte er
es jetzt freilich nicht mehr. Also nahm er sich einfach vor, seinen Fehler mit
dem Weihnachtsgeschenk wieder gut zu machen. Etwas später schenkte sich der
gute Mann dann ein Glas Rotwein ein, setzte sich vor den Fernseher und sah sich
die Nachrichten an. Ich wette, du kommst nicht drauf, was er da sah. Es war ein
Beitrag über die tote Frau, die vor ein paar Tagen bei Wolfsthal aus der Donau
gefischt worden war. Darin wurden ein paar Aufnahmen vom Fundort gezeigt, und
der Sprecher erklärte dazu, dass mittlerweile feststehe, dass die Frau eines
gewaltsamen Todes gestorben und dann leicht bekleidet in die Donau geworfen
worden war. Aufgrund des Todeszeitpunktes und der herrschenden Strömung gehe
man seitens der ermittelnden Beamten davon aus, dass sie vermutlich irgendwo im
Raum Korneuburg oder Wien in den Strom geworfen worden war. Nach wie vor sei es
der Gendarmerie nicht gelungen, die Leiche zu identifizieren. Deshalb, so der
Nachrichtensprecher, bitte die Exekutive nun noch einmal die Bevölkerung um
ihre Mithilfe. Nach diesem Satz wurde ein Portraitfoto der Toten eingeblendet.

»Wer
kennt diese Frau oder hat sie schon einmal irgendwo gesehen oder kann Angaben
zu ihrem letzten Aufenthaltsort machen?«

Der
Strobel starrte das Foto ungläubig an und konnte es nicht fassen. Weil so
unglaublich es dir auch vorkommen mag, es war das Gesicht der Frau im
Pfarrhaus! Zumindest auf den ersten Blick. Bei genauerem Hinschauen sah der
Strobel, dass die Frau im Fernsehen viel längere Haare hatte. Aber es war
dieses Gesicht. Abgesehen von den leblosen Augen. Unter dem Foto war eine
Telefonnummer eingeblendet, und der Sprecher sagte, dass man unter dieser
Nummer Hinweise an die Kriminalpolizei geben könne, die auf Wunsch
selbstverständlich streng vertraulich behandelt würden. Wie in Trance kritzelte
er die Ziffern, ohne seine Augen auch nur einmal vom Bildschirm abzuwenden, auf
eine alte Zeitschrift, die vor ihm auf dem Tisch lag. Er konnte seinen Blick
einfach nicht von dem Foto abwenden. Ich glaube, in dem Moment hatte der arme
Kerl so eine Art Gehirnstillstand oder gar einen Schock. Erst als das Bild
ausgeblendet wurde und wieder der Sprecher zu sehen war, der gleich anfing über
ein neues Thema zu reden, kehrten seine Lebensgeister schlagartig zurück, und
die Gedanken überschlugen sich förmlich in seinem Hirnkastel. Weil Zufall
konnte diese Ähnlichkeit beim besten Willen nicht sein. Davon war er überzeugt.
Die einzige Erklärung, die er dafür fand, war die, dass die beiden Frauen
miteinander verwandt sein mussten. Die Tatsache, dass die Leiche in der Donau
nur leicht bekleidet gewesen war, bestätigte die Vermutung, dass es da einen
Zusammenhang geben musste, ebenfalls. Auch die Frau im Pfarrhaus war ja
scheinbar in Unterwäsche unterwegs gewesen. Das warf natürlich sofort die Frage
auf, was das alles wohl zu bedeuten hatte. Wo war der Zusammenhang? Und vor
allem, was zum Teufel war da eigentlich geschehen? Jetzt war es natürlich noch
viel wichtiger, möglichst bald mit der Unbekannten reden zu können. Der Strobel
glaubte, dass sie ihm sagen konnte, wer die Tote aus der Donau war und was
hinter all dem steckte. Mitten in seine Überlegungen hinein läutete das
Telefon. Ein ziemlich aufgeregter Pfarrer Römer wollte wissen, ob der Strobel
vielleicht zufällig die Nachrichten gesehen hatte. Im darauffolgenden Gespräch
kamen die beiden Männer zu dem Schluss, dass es im Moment sicher besser war,
niemandem etwas von der Frau zu erzählen. Der Römer versprach, auch dem Doktor
Lasser ins Gewissen zu reden, um zu verhindern, dass der etwas ausplauderte.
Danach verbrachte der Strobel einige Zeit damit sich zu überlegen, ob er jetzt
die Kripo anrufen sollte oder nicht. Er kam aber zu dem Schluss, dass es
momentan ohnehin keinen Sinn machte, weil die Frau nicht ansprechbar war.
Deshalb wollte er damit noch etwas warten. Anstelle der Kripo rief er auf dem
Posten an, wo der Berti wieder einmal Nachtdienst schob, und bestellte ihn zu
sich. Er konnte jetzt dringend Hilfe beim Ordnen seiner Gedanken brauchen. Da
musste der Berti jetzt durch, auch wenn er dabei sicher Kopfweh kriegen würde.
Aber für ein einzelnes Gehirn war in den letzten Tagen einfach viel zu viel
passiert. Denkhilfen jeder Art konnten da auf keinen Fall schaden. Und siehst
du, das war gar keine schlechte Idee vom Strobel. Der Berti war nämlich sofort
einverstanden, weil er unbedingt mit seinem Chef reden musste. Worüber sagte er
zwar nicht, aber das störte den Strobel nicht weiter. Das konnte er ihn in zehn
Minuten immer noch fragen.
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Was der Berti zu erzählen
hatte, war dann nicht sonderlich spektakulär. Er und der Pfaffi waren am
Vormittag im Wald, um die Absperrung rund um den Fundort vom Fellner Fritz zu
beseitigen. Als sie zu dem Baum kamen, stand dort der BMW mit dem Wiener
Kennzeichen, den die Männer vom Pavel benützten. Genau gegenüber dem Baum, an
dem der Fritz gehangen hatte, war er abgestellt. Personen waren weit und breit
keine zu sehen gewesen, und bei dem Fahrzeug waren alle Türen versperrt. Dazu,
was das zu bedeuten haben könnte, fehlte auch dem Strobel eine brauchbare
Theorie. Seltsam fand er es aber allemal. Nachdem der Berti das erzählt hatte,
war der Strobel dran. Er schrieb alles in chronologischer Reihenfolge auf einen
Zettel, was seit dem Tod vom Fritz so passiert war. Die Frauenleiche in der
Donau, der tote Fritz, die Begegnung mit dem Brauneis Tom bei den Fellners, die
einzelnen Einbrüche, die Erkenntnisse über den Pavel und seine Leute und deren
Verbindung zu dem Rotlichtpaten in Wien, das Casino im Hexenwinkel, der Lkw,
den er am Sonntag vor dem Hexenwinkel gesehen hatte, das belauschte
Streitgespräch zwischen der Traude und ihrem Vater, die Entdeckung der Frau im
Pfarrkeller, das sonderbare Gespräch mit dem Oberst, der Autopsiebericht vom
Fritz und, zu guter Letzt, der im Wald geparkte BMW. Insgesamt also 13 Punkte.
Als er damit fertig war, schaute er den Berti an und meinte, dass sie jetzt nur
noch Verbindungen zwischen den einzelnen Ereignissen herstellen müssten. Seinen
ironischen Tonfall bekam der Berti allerdings nicht mit. Außer einem ziemlich
ratlosen Blick kam von ihm vorerst keine Reaktion. Es war ihm deutlich
anzusehen, dass er keine Ahnung hatte, worauf sein Chef hinauswollte. Die hatte
der Strobel selbst ja auch nicht. Von daher keine Schande über den Berti.
Derweil sein Mitarbeiter damit beschäftigt war, hilflos aus der Wäsche zu
schauen, nahm der Strobel ein neues Blatt und fing an, so etwas wie ein
Diagramm zu zeichnen. Soll heißen, er schrieb zuerst einmal all jene Ereignisse
auf das Blatt, zwischen denen es einen bekannten Zusammenhang gab, und verband
sie mit Linien. Heute würde man sagen, der Strobel hat eine Analyse erstellt.
Damals war das, im Gegensatz zu heute, wo die Analyse aus der Polizeiarbeit
nicht mehr wegzudenken ist, noch ziemliches Neuland, und er hat nicht analysiert,
sondern gezeichnet. Aber wie dem auch sei. Am Ende blieben jedenfalls drei
Gruppen von Ereignissen übrig. Das sah grafisch echt nett aus, brachte ihn aber
nicht weiter. Den Berti allerdings schon. Der wusste nämlich bis zu diesem
Zeitpunkt noch nichts von der Ähnlichkeit der beiden Frauen. Der Strobel
schaute sich sein Diagramm an und sinnierte vor sich hin. Fast hätte man
glauben können, die Zahnräder in seinem Kopf zu hören. Dann sah er wieder den
Berti an und präsentierte das erste Ergebnis seiner Gehirnathletik.

»Wir
wissen aus den Nachrichten, dass die Tote von Wolfsthal vermutlich im Raum
Korneuburg in die Donau geworfen wurde und dass die Frau im Pfarrhaus, die hier
in der Gegend tagelang Keller aufgebrochen hat, ihr zum Verwechseln ähnlich sieht.
Wir wissen auch, dass beide Frauen nur sehr spärlich bekleidet waren.«

Nach
dem letzten Satz machte er eine theatralisch anmutende Pause, die er so lange
hinauszögerte, bis der Berti seine Ausführungen mit einem Kopfnicken für gut
befunden hatte. Dann fuhr er fort.

»Außerdem
wissen wir, dass dieser Pavel und seine Männer anscheinend Verbindungen zu
diesem Morak haben, der mehrere Bordelle in Wien betreibt.«

Wieder
nickte der Berti nur stumm, weil er den Gedankenstrom seines Chefs auf keinen
Fall unterbrechen wollte. Um ganz ehrlich zu sein aber auch deswegen, weil er
überhaupt keine Ahnung hatte, was er dazu sagen sollte.

»Dann
wissen wir«, setzte der Strobel seine Ausführungen fort, »dass dieser Pavel in
den hinteren Räumen vom Hexenwinkel ein illegales Casino betreibt, dass sowohl
der Fellner Fritz als auch der Brauneis Thomas für ihn gearbeitet haben, und
zumindest der Fritz dabei recht gut verdient hat.«

»Hm«,
sagte der Berti, der das Gefühl hatte, dass es auf Dauer zu wenig sein könnte,
nur zu nicken.

»Tatsache
ist aber auch, dass wir uns dieses angebliche Casino noch nicht angeschaut
haben und immer haufenweise Autos vor dem Lokal stehen, obwohl sich kaum Gäste
im Schankraum aufhalten. Und wir dürfen den Streit zwischen der Traude und dem
Sepp nicht vergessen, in dem der Sepp irgendwas wegen einem Puff gesagt hat.«

»Äh wie Puff was
genau?«, stotterte der Berti und unterstrich damit im Ansatz seine
Hilfsbereitschaft. Darauf blieb ihm sein Chef die Antwort aber erst einmal
schuldig und folgte weiter seinem Gedankengang.

»Vielleicht
betreibt der Pavel gar kein Casino.«

In dem
Moment, als der Strobel das sagte, begriff auch der Berti, was sein Chef sagen
wollte und zog die Notbremse indem er feststellte, dass man das aber erst
einmal würde beweisen müssen. Das war dem Strobel natürlich auch klar. Deshalb
holte er ein neues Blatt hervor und schrieb auf, was sie als Nächstes tun
mussten, um in der Sache weiter zu kommen. Schließlich war das, was der Strobel
da ausarbeitete, reine Theorie. Obwohl du schon zugeben musst, dass sich diese
Theorie ganz plausibel anhörte. Ich für meinen Teil finde das zumindest schon.
Aber wie dem auch sei. Jedenfalls hat der Strobel einige Punkte auf die Liste
geschrieben.

 

Mit dem
Sepp reden

Gäste
befragen

Kollegen
in Wien anrufen und wegen Pavel fragen

Brauneis
Tom befragen

Casino
anschauen

Mit der
Frau reden

Mit dem
Major reden

Mit der
Familie Fellner reden

Kripo
verständigen???

Pfaffi
raushalten!

 

Ohne weitere Worte drückte er
dem Berti die Liste in die Hand, und der las sie aufmerksam. Natürlich wollte
er gleich wissen, warum der Strobel den Pfaffi unbedingt aus der Sache
heraushalten wollte. Und siehst du, da hat es sich wieder einmal bewahrheitet,
dass viel Wissen Kopfweh macht. Weil kaum hatte ihm der Strobel erklärt, dass
sie diese Ermittlungen im Grunde hinter dem Rücken vom Major Schuch führen
mussten, weil der eine weitere Kontrolle vom ›Hexenwinkel‹ ausdrücklich
verboten hatte, wurden die Kopfschmerzen vom Berti ganz arg. Der Strobel wusste
natürlich, dass sein Kollege mit dieser Geschichte keine Freude hatte. Deshalb
bot er ihm an, bei den Ermittlungen nicht mitmachen zu müssen. Darauf bekam er
allerdings keine eindeutige Antwort. Der Berti sagte nur, dass er sich das bis
zum nächsten Tag überlegen müsse. Damit war der Strobel freilich einverstanden.
Immerhin waren die Chancen, dass sie sich gemeinsam in Hinterpfuiteufel wieder
finden würden, extrem hoch. Sehr nachdenklich machte sich der Berti dann
schließlich wieder auf den Weg zum Posten, um dort seinen restlichen
Nachtdienst abzusitzen. Der Strobel schenkte sich noch ein Glas Rotwein ein und
ließ sich seine Theorie noch einmal durch den Kopf gehen. Und je mehr er
darüber nachdachte, umso wahrscheinlicher kam sie ihm vor. Immer wieder warf er
einen Blick auf das Diagramm und machte sich Gedanken über die fehlenden
Verbindungslinien. Tief im Inneren war er sich aber ziemlich sicher, dass er
die sehr bald würde einzeichnen können. Er war so mit seinen Gedanken
beschäftigt, dass er später nicht einschlafen konnte. Immer wieder hinterfragte
er, ob es wirklich möglich war, dass dieser Pavel direkt unter seinen Augen ein
geheimes Bordell betrieb, und ob es tatsächlich sein konnte, dass die Männer in
der Umgebung dort ein und aus gingen, ohne dass auch nur einer von ihnen eine
Anzeige machte oder sich irgendwo verplapperte. Bisher hatte niemand etwas
gemeldet. Noch nicht einmal einen anonymen Anruf hatte es gegeben. Und auch
keine Gerüchte. Dieser Punkt wunderte ihn am meisten. Weil normalerweise konnte
man in der Gegend nicht einmal einen Furz lassen, ohne dass es am nächsten Tag
alle wussten. Da war ein Puff an und für sich eine viel spannendere Geschichte.
Trotzdem hatte keiner der Gendarmen bisher etwas gehört, das in diese Richtung
gedeutet hätte. Das war nahezu unglaublich. Fand zumindest der Strobel und
strickte seine Theorie weiter. Konnte es wirklich so sein, dass dieser Morak
aus Wien die Mädchen für das Bordell schickte, und Pavel, aus welchen Gründen
auch immer, eines von ihnen ermordet hatte? Auf diese Fragen lautete die
Antwort ›ja‹. Das musste sich der Strobel trotz all seiner Zweifel eingestehen.
Hätte er sich auch noch die Frage gestellt, wo diese Frauen ursprünglich
herkamen, wäre es mit seiner Nachtruhe vermutlich ganz vorbei gewesen. Weil das
Detail, dass die Frau im Pfarrhof kein Deutsch sprach, hatte der Strobel völlig
vergessen. Von daher musst du ihm nachsehen, dass er davon ausging, dass die
Frauen aus Wien kamen. Ebenso wenig hätte er einschlafen können, wenn er
gewusst hätte, was sich hinter seinem Rücken zusammenbraute. Weil einige Bürger
von Tratschen waren, ausgehend von einem tragischen Irrtum, auf dem Kriegspfad.
Man könnte auch sagen, sie waren in dieser Nacht auf der Jagd. Und sie waren
gute Jäger, die ihre Beute mit beängstigender Kaltblütigkeit und ohne auch nur
eine Sekunde zu zögern erlegten. Weil auch wenn die Familien Fellner und
Brauneis einen sehr schlechten Ruf hatten und sich hassten, so hielten sie doch
für kurze Zeit zusammen wie Pech und Schwefel. Den Fellner Brüdern stand der
Sinn nach Rache, weil sie glaubten, der Fritz sei ermordet worden, und weil
einige von ihnen schwere Prügel vom Pavel und seinen Männern einstecken
mussten. Der Brauneis Clan wollte sich revanchieren, weil der Thomas um sein
Geld betrogen und auch zwei Mal verprügelt worden war. In dieser Situation
begruben die beiden Familien ihr Kriegsbeil und schlossen sich zusammen, um
ihre gefährlichen Gegner besiegen zu können. Eine unheilige Allianz war das.
Sieben vermummte Männer schlichen mit dem Ziel durch die Nacht, Rache zu üben
und ihre Familienehre wieder herzustellen. Aber ich will dir jetzt noch nicht
alles verraten. Weil vielleicht findest du die Geschichte dann nicht mehr
spannend genug. Und das wäre schade. Immerhin hast du schon so lange
durchgehalten, dass du dir ein anständiges Ende verdient hast. Der Strobel
jedenfalls fand schließlich doch noch ein paar Stunden Schlaf, bevor er seinen
Dienst wieder antreten musste und das Unheil in Tratschen eingekehrte.
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Der Morgen verlief so wie jeder
andere Morgen auch. Nur mit dem Unterschied, dass der Strobel viel müder war
als sonst. Trotzdem war er wild entschlossen, mit dem Abarbeiten der Liste
anzufangen. Also befahl er dem Pfaffi, auf der Dienststelle zu bleiben und auf
das Telefon aufzupassen. Nur für den Fall, dass irgendwer anrief. Eine
Anweisung, die dem Jungspund nicht gefiel, weil er ganz heiß darauf war, dem
Strobel bei seinen Ermittlungen zu helfen. Dementsprechend enttäuscht war er,
als ihm der Strobel mitteilte, dass es für ihn nichts zu ermitteln gab. Um
09.00 Uhr machte er sich auf den Weg, um mit dem Wenger Sepp zu reden.
Strategisch natürlich ein guter Zeitpunkt, weil er seine Dienstpflicht mit
einem Frühstück verbinden konnte. Der Wenger Sepp saß beim Stammtisch und
studierte die Zeitung. Er war so in diese Beschäftigung vertieft, dass er den
Strobel erst wahrnahm, als der zu ihm an den Tisch kam und sich setzte. Nach
einer eher wortkargen Begrüßung fragte der Wenger nur, ob er das Gleiche
bringen solle wie immer. Sein Gast bestätigte das mit einem Kopfnicken. Derweil
der Wenger in die Küche ging, um die Würsteln mit Saft zuzubereiten, warf der
Strobel einen flüchtigen Blick in die Zeitung, während er sich gedanklich auf
die Unterhaltung mit dem Wenger Sepp vorbereitete. Ganz sicher war er nämlich nicht,
wie er das Gespräch beginnen sollte. Behutsam oder mit der Tür ins Haus? Das
war die Frage. Ich meine, ein Wunder erwartete sich der Strobel von der
Unterhaltung sowieso nicht. Es war kaum anzunehmen, dass der Wenger etwas sagen
würde, das seiner Tochter schaden konnte. Selbst wenn er etwas wüsste. Aber
probieren musste der Strobel es auf jeden Fall. Zumindest wollte er
herausfinden, worum es in dem Streit zwischen Vater und Tochter gegangen war.
Dem Wenger zu sagen, dass mit den Geschäftspartnern seiner Tochter nicht gut
Kirschen essen war, konnte auch nicht schaden. Als der Wirt dann die Bestellung
servierte, forderte ihn der Strobel freundlich auf, sich zu ihm zu setzen. Der
Wenger zog ein zwar ziemlich grantiges Gesicht, setzte sich aber trotzdem und
fragte mürrisch, ob es vielleicht um die Traude ging. Mit dieser Frage nahm er
dem Strobel die Entscheidung über die Vorgehensweise ab. Mit der Tür ins Haus
sollte es also werden. Im Grunde war das dem Gendarmen ohnehin lieber, weil er
vom langen ›um den heißen Brei herumreden‹ noch nie viel gehalten hatte. Also
sah er dem Wenger in die Augen und fragte ihn geradeheraus, ob es sein konnte,
dass die Traude in etwas Illegales verwickelt war. Und siehst du, da hat sich
die Miene vom Wenger gleich noch einmal deutlich verfinstert, und er senkte den
Blick. Er legte seine kräftigen Hände auf den Tisch und bestaunte die
Fingernägel. Dem Strobel kam fast so vor, als könnte er hinter der Stirn vom
Wenger die Gedanken rasen sehen. So angestrengt dachte der Mann nach. Und weil
der Strobel sich noch sehr genau an das letzte Gespräch erinnerte, in dem der
Wenger bei der kleinsten Nachfrage gleich voll abgeblockt hatte, blieb er
diesmal still und widmete sich ganz dem Verzehr seines Frühstücks. Als er den
letzten Bissen unten hatte, stand der Wenger wortlos auf und trug den Teller
weg. Da glaubte der Strobel wirklich, dass es das gewesen war und er von dem
Mann nichts erfahren würde. Aber siehe da, das war ein Irrtum. Der Wirt kam
nach ein paar Minuten wieder zum Tisch, setzte sich und fing tatsächlich an zu
reden. Und was er dem Strobel erzählte, passte wirklich gut in dessen Theorie.
Stockend und mit leiser Stimme erklärte der Wenger, dass er der Traude vor der
Eröffnung des ›Hexenwinkel‹ sehr viel geholfen hatte. Er war der Meinung, dass
es für das Kind gut war, wenn sie etwas Eigenes anfing, und unterstützte sie
deswegen voll und ganz. Mit Arbeit, aber auch mit Geld. Kaum eine Woche nach
der Eröffnung war sie dann mit diesem Pavel und seinen Freunden dahergekommen
und sagte, dass das ihre neuen Partner wären und sie die hinteren Räume vom
›Hexenwinkel‹ gemietet hätten. Ursprünglich, so der Wenger, waren ihm die
Burschen nur unsympathisch. Aber nach und nach fiel ihm bei seinen Besuchen im
›Hexenwinkel‹ auf, dass irgendwas mit ihnen nicht stimmte. Dem erfahrenen Wirt
kam nämlich schnell komisch vor, dass weit weniger Leute im Lokal als Autos auf
dem Parkplatz waren. Er bekam außerdem mit, dass dieser Pavel und seine beiden
Freunde immer an dem Tisch neben dem Eingang zum hinteren Bereich saßen und
sehr genau aufpassten, wer da so hineinging. Die Traude brachte relativ oft
Getränke in diese Räume. Irgendwann fragte er seine Tochter, was sich da hinten
eigentlich abspielte, und sie drückte ihm die Geschichte vom Casino aufs Auge.
Für den Wenger war das schon schlimm genug, um immer wieder auf die Traude
einzureden, dass sie das gefälligst lassen sollte, weil sie sonst in Teufels
Küche komme. Aber sie hörte überhaupt nicht auf seine Warnungen. Vor zwei
Wochen schließlich, so erzählte der Wenger weiter, fuhr er dann an einem
Sonntagnachmittag nach Albersdorf, weil er im ›Hexenwinkel‹ einen verstopften
Abfluss reparieren wollte. Als er hineinging, sah er auf dem Parkplatz einen
Lastwagen mit ausländischem Kennzeichen stehen. Natürlich wunderte sich der
Mann darüber, weil das Lokal am Sonntag gar nicht offen war, und er wollte sich
das genauer anschauen. Er konnte beobachten, wie der Brauneis Thomas mit einem
Bündel Geldscheine, die er gerade zählte, beim Hinterausgang herauskam. Der
Wenger fragte den Burschen natürlich gleich, was er hier zu suchen hatte, und
bekam zur Antwort, dass ihn das einen Scheißdreck angehe. Dann stieg der Thomas
in den Lkw und fuhr weg. Derartig abgekanzelt wurde der Wenger Sepp natürlich
noch neugieriger und ging durch den offenen Hintereingang ins Haus. Und was er
dort dann zu sehen bekam, gefiel ihm gar nicht. Weil von einem Casino war da
nichts zu sehen gewesen. Stattdessen saßen sechs Mädchen auf dem Boden. Sie
waren jung und sahen ziemlich verwahrlost aus. Seine Tochter war gerade dabei,
saubere Kleidung an sie zu verteilen. Im ersten Moment wollte der Wenger die
Traude natürlich zur Rede stellen, bekam dann aber mit, dass auch der Pavel und
seine Handlanger in dem Raum waren. Worüber die Männer redeten, konnte er nicht
verstehen. Aber eine der Stimmen kam ihm bekannt vor. Nämlich die vom Fellner
Fritz. Irgendwie kam es dem Wenger doch nicht als gute Idee vor, sich bemerkbar
zu machen, und er schlich sich wieder hinaus. Am Abend stellte er die Traude dann
zur Rede und wollte wissen was da im ›Hexenwinkel‹ vor sich ging. Die lange
Geschichte kurz erzählt ist, dass diese Mädchen von irgendwo aus dem Ausland
kamen. Woher genau sie kamen oder wohin sie gebracht wurden, wusste die Traude
auch nicht. Bei ihr blieben sie immer nur maximal eine Woche. Dann wurden sie
vom Pavel und seinen Männern weggebracht. Kurz darauf kamen dann wieder neue.
In der Zeit, die sie im Hexenwinkel‹ untergebracht waren, mussten sie
›arbeiten‹, weil so eine Reise wie die ihre schließlich eine Menge Unkosten
verursachte, die irgendwie gedeckt werden mussten. Mit normaler Arbeit hatte
das allerdings nichts zu tun, was die Frauen und Mädchen da machen mussten. Es
stand dem Wenger Sepp auf die Stirn geschrieben, dass er sich unheimlich schwer
damit tat zu sagen, was genau diese Frauen tun mussten. Dementsprechend hat er
auch nach Worten gesucht. Schließlich gab er sich einen Ruck und brachte es in
einem Satz auf den Punkt.

»Diese
Schweinehunde haben aus dem ›Hexenwinkel‹ ein Puff gemacht, und die Traude
steckt bis zum Hals in der Sache drin!«

Nach
diesem Satz saß er mit hängendem Kopf da, glotzte auf die Tischplatte und
schwieg. Der Strobel sagte auch kein Wort. Ich meine, er hatte schließlich mit
so etwas gerechnet. Aber im Stillen hatte er bis jetzt doch noch gehofft, dass
er sich irrte und alles halb so schlimm war. Nun wusste er, dass er es doch mit
einem Mord zu tun hatte. Zwar nicht am Fellner Fritz, aber an der Frau aus der
Donau. Weil dass diese und die Frau im Pfarrhaus etwas mit dem ›Hexenwinkel‹ zu
tun haben mussten, war für ihn nur logisch. Warum hätte eine der beiden sich
sonst ausgerechnet hier in der Gegend verstecken sollen? Jetzt, das war dem
Gendarmen klar, musste er unbedingt noch herausfinden, was genau eigentlich
passiert war und was das alles mit dem Tod vom Fritz zu tun hatte. Fragen, die
ihm der Wenger Sepp sicher nicht beantworten konnte. Der Vollständigkeit halber
fragte er den geknickten Mann noch, ob die Traude zufällig im Haus war, weil er
mit ihr reden musste. Aber da schüttelte der Wenger resigniert den Kopf und
meinte, dass das Mädel seit ihrem letzten Streit nicht mehr nach Hause gekommen
war und sich wahrscheinlich in Albersdorf aufhielt. Ohne weitere Worte zu
verlieren, deponierte der Strobel das Geld für sein Frühstück auf dem Tisch und
stand auf. Statt sich zu verabschieden oder gar Worte des Dankes zu verlieren,
klopfte er dem verzweifelten Wenger mit der Hand auf die Schulter und ging. Er
konnte ziemlich genau nachfühlen, was es für den Mann bedeuten musste, seine
eigene Tochter zu verraten. Aber der Strobel wusste auch, dass er es nur getan
hatte, weil er Angst um sie hatte. Wahrscheinlich dachte er, dass es besser
war, wenn sie von der Gendarmerie verhaftet wurde, bevor ihr der Pavel oder
sonst irgendwer etwas antun konnte. Auf jeden Fall hatte der Strobel Mitleid
mit dem Wenger Sepp. Weil man konnte über den Mann sagen was immer man wollte,
aber so etwas hatte er sich nicht verdient. Überhaupt sollte es Eltern immer
erspart bleiben, eines Tages feststellen zu müssen, dass ihr Ableger ein
Verbrecher ist. Das ist sicher kein schönes Gefühl, wenn du dich als
rechtschaffener Elternteil den Rest deines Lebens fragen musst, was du bei der
Erziehung so grundlegend falsch gemacht hast. Weil auch wenn so manche Studie
sagt, dass Verbrecher normalerweise aus einem schlechten sozialen Umfeld
stammen, so ist das doch oft nicht wahr. Und der Wenger hatte, trotz seiner
harten Schale, immer versucht, seiner Tochter alles zu bieten, was sie sich so
wünschte. Was das Mädel dazu gebracht hatte, sich mit dem Pavel einzulassen,
war für ihren Vater ein absolutes Rätsel. Zum ersten Mal seit elf Jahren war
der Wenger dankbar dafür, dass seine Frau nicht mehr am Leben war. Weil so
musste sie das jetzt wenigstens nicht miterleben. Aber auch der Strobel fühlte
sich nicht sonderlich gut. Zu deutlich sah er den Schmerz in den Augen des
Wirtes und wusste, dass sich der Mann niemals verzeihen würde, sein eigen
Fleisch und Blut ins Gefängnis gebracht zu haben. Obwohl er damit sicher das einzig
Richtige getan hatte. Allerdings konnte der Postenkommandant nicht wirklich
viel Zeit für Sentimentalitäten aufbringen. Die Liste, die er abarbeiten
musste, war noch ziemlich lang, und er wurde das Gefühl nicht los, dass er sich
beeilen sollte. Also eilte er zurück auf die Dienststelle und ließ sich vom
Pfaffi die Liste mit den Autobesitzern geben, die Gäste im ›Hexenwinkel‹
gewesen waren. Dass die Gespräche mit diesen Herren ein bisschen delikat werden
würden, war dem Strobel bewusst. Aber wenn wenigstens einer von ihnen die
Wahrheit sagen würde, dann hätte er alles, was er brauchte, um den Pavel
mitsamt seinen Kumpanen, und natürlich auch die Traude, aus dem Verkehr zu
ziehen. Allzu viel Hoffnung machte er sich allerdings nicht, weil er beim
Überfliegen der Liste feststellte, dass all diese Männer Familienväter und
teilweise Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens waren. Freiwillig würde wohl
kaum einer von ihnen zugeben, dass er im Puff war. Um diese Zeit würden
außerdem die meisten von ihnen nicht daheim sein. Daher beschloss der Strobel,
zuerst einmal zum Haus vom Brauneis Thomas zu gehen und mit ihm zu reden.
Allerdings war auch von diesem Besuch nicht viel zu erwarten. Gleich nach dem
ersten Läuten machte die Frau vom Thomas die Tür auf. Eingehüllt in ein
zelt-ähnliches Hauskleid und unfrisiert stand die stark übergewichtige Frau mit
einem Baby auf dem Arm im Türrahmen und sah den Strobel ziemlich unfreundlich
an. Noch bevor er etwas sagen konnte, begann sie zu reden und sagte ihm, dass
der Tom nicht daheim sei, weil er im Krankenhaus liege. Das war eine Neuigkeit.
So harmlos wie möglich fragte er die Frieda, was ihrem Mann passiert sei, und
bekam auch gleich eine ausführliche Antwort darauf. Die Brauneis Frieda
wetterte nämlich derart drauflos, dass dem Gesetzeshüter unmöglich entgehen
konnte, wie zornig sie war. Und offensichtlich hatte die gute Frau auch nicht
die Absicht, mit ihrer Gemütslage oder gar den Gründen für den
Krankenhausaufenthalt ihres Mannes hinter dem Berg zu halten. Giftig zog sie vom
Leder. »Geprügelt hat sich der Idiot! Im ›Hexenwinkel‹. Mit irgendwelchen
Ausländern. Der Trottel hat ein paar auf die Schnauze gekriegt, weil er
geglaubt hat, er kann’s mit drei Gegnern gleichzeitig aufnehmen. Aber die haben
ihm gezeigt, wo der Hammer hängt. Ist sowieso einmal Zeit geworden, dass ihm
einer sein blödes Maul stopft!«

Na bum,
hat sich der Strobel gedacht, derweil die Frieda so voller Anteilnahme und
ausgesprochen sorgenvoll über ihren liebreizenden Gatten herzog. Mit der Frau
verheiratet zu sein war sicher nicht lustig. Aber für einen Tunichtgut wie den
Brauneis Thomas war sie genau die Richtige. Mit ihr hatte er bekommen, was er
sich redlich verdiente. Gesagt hat der Strobel freilich ganz was anderes.
Nämlich, dass es ihm schrecklich leid tat, das zu hören, und er dringend mit
ihrem Mann sprechen müsste. Und siehst du, da hat sich gleich gezeigt, dass die
Frieda gar nicht so sehr böse auf ihren Schatz war. Sie wurde nämlich sofort
misstrauisch und fragte den Gendarmen, was er von ihrem Thomas schon wieder
wolle. Ob vielleicht schon wieder irgendwo was gestohlen worden sei und er den
Täter nicht finden könne und deswegen einen Sündenbock brauche, wollte sie
wissen. Dabei blitzte sie den Ordnungshüter mit ihren dunklen Augen derart an,
dass er lieber zu einer Notlüge griff, als ihr die Wahrheit zu sagen. Die würde
sie, sofern sie sie nicht schon kannte, früher oder später sowieso erfahren.
Also verkündete der Strobel mit scheinheiliger Miene, dass alles ganz harmlos
sei und er diesmal hier wäre, weil er die Männer, die ihren Ehemann so schlimm
verprügelt hatten, verhaften wollte und dazu die Hilfe vom Tom brauchte. Damit
hatte die Frieda nicht gerechnet. Die Überraschung war ihr aus zehn Metern
Entfernung anzusehen. Ohne Weiteres verriet sie dem Strobel jetzt, dass der Tom
im Krankenhaus in Hollabrunn lag. Noch bevor er sich bedanken konnte, drehte
sie sich um und warf die Tür ins Schloss, dass es nur so krachte. Der Strobel
zog sich, wie so oft in den letzten Tagen, seine Mütze tiefer in die Stirn,
stellte seinen Mantelkragen auf, um sich vor dem Wind zu schützen, und ging
wieder zurück in Richtung Gendarmerieposten. Eine Fahrt nach Hollabrunn passte
ihm gar nicht ins Konzept. Das würde ihn viel zu viel Zeit kosten. Zeit, in der
er viele andere Dinge erledigen konnte. Deswegen überlegte er sich, nach dem
Mittagessen eventuell beim Berti vorbeizuschauen und ihn zu fragen, ob er
wieder Überstunden machen und das Gespräch mit dem Brauneis Thomas übernehmen
wollte. Andererseits fiel ihm ein, dass er ohnehin nach Hollabrunn fahren
musste, um mit dem Major Schuch ein klärendes Gespräch zu führen. Überhaupt,
weil die Situation jetzt eine ganz andere war und er hören wollte, was der
Major dazu sagen würde. Letztendlich wurde es eine Zwischenlösung. Er entschied,
den Berti mitzunehmen und zum Brauneis Thomas ins Spital zu schicken, während
er mit dem Major redete. Auf diese Weise, so dachte sich der Strobel, würde er
wertvolle Zeit sparen. Total ökonomisch, der Kerl. Mit diesem Plan im Gepäck
kam er auf die Dienststelle zurück. Als Nächstes wollte er die Kollegen in Wien
anzurufen. Er rechnete fest damit, dass die den Pavel kennen würden. Weil ein
Zuhälter vom Format eines Morak würde sich wohl kaum mit Anfängern umgeben.
Schon gar nicht würde er jemandem vertrauen, den er nicht schon länger kannte.
Und dass dieser Morak seine Finger in der Sache hatte, stand für den Strobel
fest. Im Großen und Ganzen war er mit den Ermittlungsfortschritten zufrieden.
Viel brauchte er seiner Meinung nach nicht mehr, um die Bösen zu überführen. So
war er guter Dinge, als er seinen Mantel auszog und hinter seinem Schreibtisch
Platz nahm. Er konnte noch nicht wissen, dass sein wunderbarer Plan für den
Hugo war. Das erfuhr er erst eine Stunde später.
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Um sich von innen her aufzuwärmen,
machte sich der Strobel eine Tasse Tee. Der Pfaffi hockte hinter seinem
Schreibtisch und erkundigte sich erwartungsvoll, ob es jetzt endlich was für
ihn zu tun gab. Nach kurzem Überlegen fiel dem Strobel tatsächlich etwas ein.
Nämlich, dass der Pfaffi sich das Auto nehmen und schauen sollte, ob der Wagen
vom Pavel immer noch im Wald stand. Falls nicht, so trug der Strobel ihm auf,
sollte er nach Albersdorf fahren und schauen, ob eines der beiden Autos
vielleicht vor dem ›Hexenwinkel‹ stand. Auf keinen Fall, so schärfte er dem
Pfaffi ein, durfte er allein in das Lokal hineingehen. Nur schauen. Sonst
nichts. Das war zwar jetzt nicht unbedingt eine sehr anspruchsvolle Aufgabe,
aber für den Jungspund war das immerhin besser als diese sinnlose Herumsitzerei.
Dementsprechend eifrig machte er sich auf den Weg, um zu tun, wie ihm geheißen.
Bevor er ging, sagte ihm der Strobel noch, dass er sich bitte beeilen sollte,
weil er am Nachmittag das Auto brauchte. Und der Pfaffi versprach, spätestens
in einer Stunde wieder da zu sein. Kaum war der junge Kollege weg, griff der
Strobel zum Telefon, um die Wiener Kollegen anzurufen. Das Problem war nur,
dass er die Nummer von der für das Rotlicht zuständigen Abteilung nicht finden
konnte. Also probierte er es einfach über die Vermittlung. Leicht gedacht, aber
verdammt schwer gemacht. Das Telefonbuch zu nehmen und die Nummer der
Bundespolizeidirektion Wien herauszusuchen, war noch eine leichteste Übung.
Sich mindestens drei Minuten lang den Donauwalzer anhören zu müssen, störte den
Strobel auch noch nicht arg. Auch, dass er nach diesen drei Minuten aus der
Leitung flog, ohne auch nur irgendwas sagen zu können, nahm er noch geduldig
hin. So was konnte schon einmal passieren. Überhaupt damals, als es noch keine
digitale Telefonie gab. Keine Rede von Flatrate und so. Alles per Hand. 100.000
Kabel und mindestens so viele Steckplätze dafür. Da hatte das Telefonfräulein
in der Polizeivermittlung im wahrsten Sinne des Wortes alle Hände voll zu tun.
Außerdem konnte es ganz leicht passieren, dass so ein Stecker einmal im
falschen Loch landete oder überhaupt nirgends hineingesteckt wurde. Weil der
Strobel das auch wusste, war er nachsichtig. Mit viel Gleichmut ging er daran,
die Nummer noch einmal zu wählen und bekam prompt wieder den Donauwalzer zu
hören. Es war ja nicht so, dass ihm die Musik nicht gefallen hätte. Im
Gegenteil. Trotzdem wäre es ihm lieber gewesen, mit jemandem reden zu können.
Und siehe da, es dauerte kaum zwei Minuten, bis sich eine weibliche Stimme
meldete.

»Bundespolizeidirektion
Wien, Vermittlung, guten Tag.«

Nicht
besonders freundlich aber auch nicht unfreundlich klang die Frau. Am ehesten
noch neutral, desinteressiert und ein bisschen schrill. Ja, wirklich, diese
Frauenstimme klang wie eine Kreissäge. Dem Strobel war das alles völlig
wurscht, weil er ja nicht mit ihr, sondern mit einem Kollegen von der Sitte
reden wollte. Und das versuchte er ihr jetzt in kurzen Worten zu erklären. Ein
jeder, der schon einmal probiert hat, sich über die Vermittlung der Bundespolizeidirektion
Wien verbinden zu lassen wird sich jetzt vielleicht wundern, wieso das für den
Strobel so schwierig gewesen ist. Aber du darfst halt nicht vergessen, dass im
Unterschied zu heute, wo das Telefonnetz voll digital ist und die Damen bei der
Vermittlung jede Dienststelle und jeden Namen der dort tätigen Kollegen im
Computer haben, damals noch alles echte Handarbeit war. Soll heißen, dass das
Telefonfräulein etliche Fragen hatte und sich deswegen ein zeitraubender Dialog
entwickelte, auf den der Strobel liebend gern verzichtet hätte.

»Die
Sittenpolizei, bitte.«

»Sittenpolizei?«

»Ja.«

»Für
welchen Bezirk?«

»Weiß
ich nicht.«

»Aber
Sie müssen mir schon sagen, wo genau sie hinwollen!«

»Zur
Sitte, hab ich doch schon gesagt!«

»Ja,
aber für welchen Bezirk?«

»Das
weiß ich nicht!«

»Na wo
sind S’ denn jetzt?«

»In
Niederösterreich.«

»Aha,
Niederösterreich? Da müssen S’ bitte bei der Gendarmerie anrufen!«

»Ich
brauch aber wen von der Polizei!«

»Die
Polizei ist auf dem Land nicht zuständig! Sie müssen bei«

»Ich bin
von der Gendarmerie und ich muss mit einem Kollegen von der Sitte reden!«

»Für
welchen Bezirk?«

»Ich
weiß es nicht! Verbinden S’ mich halt irgendwo hin!«

»Haben
S’ vielleicht eine Adresse?«

»Moment.«

Hastig
blätterte der Strobel in seinen Unterlagen und suchte die Adresse vom Bordell
des Morak.

»15.
Bezirk, bitte.«

»Welche
Gruppe?«

»Was
weiß ich? Zur Sitte halt.«

»So
geht das leider nicht, Sie müssen mir schon einen Namen sagen!«

»Ich
kenn dort aber keinen!«

»Das
ist aber blöd. Worum geht’s denn?«

»Warum
wollen Sie das wissen?«

»Damit
ich Sie richtig verbinden kann.«

»Rotlicht.«

»Wie
bitte?«

»ROTLICHT!«

»Meinen
S’ vielleicht Prostitution?«

»Ja,
Prostitution!«

»Na
warum haben S’ das denn nicht gleich gesagt? Alles klar! Einen Moment bitte«

Klick,
Tuut, Tuut, Tuut

Unglaublich,
aber wahr! Genau in dem Moment, als der Strobel glaubte, alle Hürden überwunden
zu haben, flog er wieder aus der Leitung. Nach drei tiefen Atemzügen wählte er
die Nummer der Vermittlung noch einmal, gab sich minutenlang den Donauwalzer,
flog aus der Leitung, rief noch einmal an, flog sofort raus, wählte erneut,
summte den Donauwalzer mit, flog aus der Leitung, knallte den Hörer zornig auf
die Gabel, gab trotzdem nicht auf, hörte den Donauwalzer, wollte schon aufgeben
und hatte plötzlich wieder jemanden dran.

»Bundespolizeidirektion
Wien, Vermittlung, guten Tag.«

Wieder
eine Frau. Wieder desinteressiert und neutral. Dafür mit angenehmerer Stimme.
Und weil der Strobel über eine gute Auffassungsgabe verfügte, hatte er sich
natürlich gemerkt, was er alles sagen musste, um schnell ans Ziel zu kommen.
Als hätte er den Satz auswendig gelernt, betete er herunter, dass er jemanden
vom Kommissariat im 15. Bezirk brauchte, der für Prostitution zuständig war. Es
überraschte ihn fast ein bisschen, nicht aus der Leitung zu fliegen, sondern
tatsächlich verbunden zu werden. Nur leider falsch, wie sich gleich darauf
herausstellte. Der Kollege aus dem zwölften Bezirk teilte ihm nämlich nach
einer kurzen Vorstellung mit, dass er bei ihm nicht richtig war. Dem Strobel
fiel sofort der Dialekt auf, den der Mann sprach. Der betonte nämlich das ›L‹
total komisch. Bei ihm hörte sich jedes Wort so an, als würde man es mit drei
›L‹ schreiben. Nur, dass es damals noch keine Rechtschreibreform und deshalb
auch keine Wörter mit drei ›F‹ oder drei ›S‹ und schon gar nicht mit drei ›L‹
gab. Heutzutage gibt es solche Wörter. Damals noch nicht. Obwohl ich mir gar
nicht sicher bin, ob es überhaupt ein Wort mit drei ›L‹ gibt. Da fällt mir
ehrlich gesagt auf Anhieb kein einziges ein. Oder doch! Wie wäre es mit
Stillleben? Ist doch ein schönes Wort und wird mit drei ›L‹ geschrieben. Und
weil wir gerade so schön am Reden sind, fällt mir noch
Donaudampfschifffahrtskapitänsmützenbestellliste ein. Ein traumhaftes Wort, das
man noch dazu mit drei ›F‹ und drei ›L‹ schreibt. Der Rechtschreibreform sei
Dank! Ehrlich gesagt glaube ich persönlich nicht, dass unsere Sprache durch
diese Reform einfacher geworden ist, aber was soll’s. Tut ja nichts zur Sache.
Auf das Thema bin ich ja nur gekommen, weil der Wiener so dahergeredet hat,
dass du glauben konntest, man schreibt nicht Kollege sondern Kolllege. Ein
Phänomen, das als das Meidlinger ›L‹ bekannt ist. Weil die Leute, die aus
Meidling stammen, halt so komisch reden. Den Strobel amüsierte das jedenfalls.
Dass er falsch verbunden worden war, erheiterte ihn hingegen nicht so sehr. Und
dass der Kolllege auflegte, bevor er ihn nach der richtigen Telefonnummer
fragen konnte, auch nicht. Der Gedanke, erneut bei der Vermittlung anzurufen,
um sich verbinden zu lassen, kam dem jetzt doch schon ziemlich genervten
Gendarmen nicht sonderlich sinnvoll vor. Von daher entschied er sich dafür, es
mit Plan ›B‹ zu probieren und rief den Travnicek von der Mordkommission an.
Weil dessen Nummer hatte er seit dem Sommer ja. Und siehst du, das hätte der
Strobel gleich machen sollen. Weil der Travnicek brauchte nicht einmal eine
Minute, um ihm die gewünschte Telefonnummer zu geben. Einen Moment lang war der
Strobel versucht, dem Travnicek zu erzählen, was sich in letzter Zeit
abgespielt hatte. Aus irgendeinem Grund ließ er es aber bleiben, bedankte sich
stattdessen für die Hilfe und legte auf. Der Rest ist schnell erzählt. Der
Strobel wählte die Nummer, ein Mann mit dem typisch österreichischen Namen
Wotrba hob ab und hielt ihm, anscheinend ohne lange in irgendwelchen Unterlagen
kramen zu müssen, ein Referat über Morak und Co. Die Quintessenz daraus war,
dass der Morak mindestens sieben Bordelle hatte. Drei in Wien, zwei in Linz und
zwei in Graz. Daneben war er an mehreren dubiosen Firmen beteiligt. Offiziell
machte der gute Herr Morak allerdings gar nichts. Weil in den Firmen war er nur
Teilhaber, und die Bordelle hatte er allesamt verpachtet. Auch was den Pavel
und seine Mannen anging, hatte der Wotrba einiges zu erzählen. Nämlich, dass
die drei Herren zu so einer Art Schutztruppe gehörten, die sich der Morak
leistete. Wobei der Pavel der Chef dieser Truppe und ein enger Vertrauter vom
Morak war. Leider, so erzählte der Wotrba weiter, waren der Pavel und seine
beiden engsten Mitarbeiter Angehörige der polnischen Botschaft. Genauer gesagt
war der Pavel Leszinsky, wie er mit vollem Namen hieß, mit dem Herrn Konsul
verwandt. Die Herren Frantisek Stepanek und Artur Levi waren die offiziellen
Leibwächter vom Konsul. Alle drei hatten Diplomatenpässe und waren von daher
quasi unantastbar für die Polizei. Der Wotrba schilderte ausführlich, dass die
drei sauberen Herrschaften im Verdacht standen, regelmäßig Frauen aus dem
Ostblock nach Europa zu schmuggeln. Laut einem Informanten, so der Wotrba,
sollten sie die Frauen in einem Lastwagen über die Grenze bringen, der
Diplomatenpost transportierte und deswegen nicht kontrolliert werden durfte.
Bewiesen konnte das aber bisher nicht werden. Das wandelnde Lexikon beendete
seinen Vortrag mit der gut gemeinten Warnung, dass diese Männer überaus
skrupellos und gefährlich waren und der Strobel aufpassen sollte, wenn sie ihm
über den Weg liefen. Quasi als Revanche erzählte der Strobel seinem Kollegen
noch kurz, was er über die Vorgänge im ›Hexenwinkel‹ wusste. Dann war das
Gespräch zu Ende. Der Kollege Wotrba wünschte ihm alles Gute und viel Erfolg
bei der Jagd und legte auf. Ein Blick auf die Uhr sagte dem Strobel zwei Dinge.
Erstens, dass er viel mehr Zeit für das Telefonat gebraucht hatte, als
erwartet. Und zweitens, dass der Pfaffi jetzt eigentlich bald zurück sein
müsste, weil die Stunde schon fast um war. Zu seinem Erstaunen war es nicht
notwendig, den Berti anzurufen, weil der auf einmal in voller Montur zur Tür
hereinspazierte. Motiviert bis zu den Haarspitzen und bereit, seinen Chef nach
besten Kräften zu unterstützen. Da konnte der Postenkommandant gar nicht anders
als den Berti zu fragen, ob er Opfer einer Gehirnwäsche geworden war. Weil so
diensteifrig hatte er den Mann bisher nie erlebt. Sogar während der
Mordermittlungen im Sommer hatte der Berti seinen Beitrag auf ein Minimum
reduziert. Und jetzt kam er freiwillig zum Dienst, ohne dass der Strobel ihn
gefragt hatte. Sein Mitarbeiter nahm die Frage mit Humor und konterte, dass er einem
Rudel von Außerirdischen in die Hände gefallen war, die sein Gehirn irgendwie
manipulierten und mit ihm durch ein paar fremde Galaxien flogen, bevor sie ihn
dann auf der Mondbasis Alpha 1 wieder frei ließen. Dazu musst du wissen, dass
Mondbasis Alpha 1 eine Fernsehserie war, die damals lief. Weil auch wenn du die
siebziger Jahre überhaupt nicht mit der Gegenwart vergleichen kannst und es
viele Dinge, die heute zum Alltag gehören noch nicht gab, ließen
Drehbuchautoren ihrer Fantasie genauso freien Lauf, wie sie es heute tun und
erdachten eine Science Fiction Serie, die sogar im Österreichischen Fernsehen
gezeigt wurde. Und obwohl das Ding in Schwarz/Weiß gesendet wurde, war es für
die damalige Zeit schon recht eindrucksvoll gemacht. Ja, und der Berti, der war
ein großer Fan dieser Sendung. Jetzt weißt du, wie der Kerl auf so eine blöde
Antwort von wegen Außerirdischen und fremden Galaxien kam. Aber, wie dem auch
sei. Offensichtlich bester Laune ging der Berti routinemäßig als Erstes daran,
Kaffee zu kochen und den Kuchen, den er mit lieben Grüßen seiner Hilde von
daheim mitgebracht hatte, auf drei Teller zu verteilen. Weil großer
Kriminalfall oder nicht, für eine Kaffeejause musste immer Zeit sein. Derweil
der Berti sich als Hausfrau betätigte, wurde der Strobel langsam ein bisschen
unruhig, weil der Pfaffi immer noch nicht zurück war. Aber der Berti zerstreute
seine Bedenken, als er meinte, dass der Junge schon noch rechtzeitig kommen
würde. Der Strobel nutzte die Zeit, um den Berti auf den gleichen Wissensstand
zu bringen. Ein Wissen, dass der, nach seinem Gesicht zu urteilen, gar nicht
unbedingt haben wollte. Vielleicht sagte er deswegen kaum etwas zu dem, was ihm
der Strobel so erzählte. Vielleicht gab es für ihn aber auch gar nichts zu
sagen. Wer weiß? Auf jeden Fall war der Strobel mit seinen Ausführungen bald
einmal fertig, und die beiden Ordnungshüter wandten sich ihrem Kaffee und ihrer
Mehlspeise zu. Nahezu wortlos verspeisten sie das Gebäck. Der Strobel lobte die
Konditorkunst der Hilde zwischen den einzelnen Bissen in den höchsten Tönen.
Und das zu Recht. Weil auch wenn die Schulz Hilde so ihre Fehler hatte, aber
beim Kochen und Backen konnte ihr so schnell keiner das Wasser reichen.
Ziemlich sicher war das die Erklärung dafür, dass der Berti jedes Jahr eine
größere Uniform brauchte. Sei’s drum. Bei all der Schlemmerei vergaß der
Strobel trotzdem nicht auf die Zeit. Der Pfaffi war schon eine halbe Stunde zu
spät, und der Strobel deshalb in Sorge. Das passte nämlich gar nicht zu dem
Burschen. Normalerweise war der sehr zuverlässig. Er stand auf, zog sich seinen
Mantel an und erklärte dem Berti, dass er sich jetzt einmal auf den Weg in den
Wald machen wolle, um zu schauen, ob der Pfaffi vielleicht noch dort war. Da
zog sich auch der Berti an und meinte, dass er nicht sinnlos im Büro
herumsitzen wolle, weil er dann gleich daheim hätte bleiben können. Und so ist
es halt gekommen, dass die beiden zusammen losgezogen sind, um zu schauen, wo
ihr Kollege abgeblieben war.
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Schon von weitem konnte der
Strobel den mausgrauen Dienstkäfer stehen sehen, als sie den Waldweg
entlanggingen, und er machte den Berti per Handzeichen auf seine Entdeckung
aufmerksam. Vom Pfaffi war weit und breit weder was zu sehen noch zu hören. Nur
das Auto stand am Wegrand. Der Strobel schickte den Berti auf die andere Seite
des Weges, weil er meinte, dass es taktisch klüger war, wenn sie sich dem
Fahrzeug nicht nebeneinander näherten. Man konnte ja nie wissen, was einen
erwartete. Deshalb ermahnte er ihn auch, die Augen offen zu halten. Der Strobel
bemerkte, dass sein Herz auf einmal viel schneller schlug und sein Atem
heftiger wurde. Das Gefühl, dass hier etwas Schlimmes passiert war, verstärkte
sich mit jedem Schritt, und er zog seine Pistole. Aus den Augenwinkeln konnte
er sehen, dass der Berti ihm das sofort nachmachte. In leicht gebückter
Haltung, mit den Waffen im Anschlag pirschten sich die zwei an das Auto heran.
Die Szene wirkte wie aus einem schlechten Film. Nur, dass es keiner war,
sondern die Wirklichkeit. Rundherum rührte sich nichts. Nicht ein Geräusch war
zu hören. Noch nicht einmal der sonst so lästige Wind war zu spüren. Sowohl der
Berti als auch sein Chef waren so auf das Auto und die Büsche drum herum
konzentriert, dass sie zuerst gar nicht nach oben schauten. Als dann der
Strobel neben der Fahrertür stand und sah, dass auf der Rückbank eine
menschliche Gestalt lag, blieb ihm fast das Herz stehen. Hastig zerrte er am
Türgriff, und als die Tür aufsprang, hörte er hinter sich einen seltsamen Laut.
Es klang wie ein unterdrückter Schrei. Dem Strobel war sofort klar, dass das
Geräusch vom Berti gekommen war. In der Meinung, dass sein Kollege von jemandem
angegriffen wurde, wirbelte er herum, hob die Waffe und zielte in die Richtung,
aus der das Geräusch gekommen war. Aber hinter ihm war nur der Berti, der mit
offenem Mund zu einem Baum starrte. Und zwar nicht zu irgendeinem Baum. Es war
genau der Baum, von dem sie ein paar Tage vorher den Fellner Fritz herunter
geschnitten hatten. Wie zur Salzsäule erstarrt stand er da und glotzte nach
oben. Der Strobel folgte seinem Blick und konnte im ersten Moment nicht
glauben, was er da sah. Ungläubig fuhr er sich mit der freien Hand über die
Augen und schaute dann wieder auf den Baum. Er sah immer noch das gleiche wie
vorhin. Vier Beine baumelten da herunter. Die wieder gehörten zu zwei Körpern,
die sich fein säuberlich aufgeknüpft einen Ast teilten. Gesichter konnte er
aber keine erkennen, weil die von irgendwas verdeckt wurden. Dass von den
beiden keiner der Pfaffi sein konnte, registrierte der Strobel sofort.
Schließlich wäre der Bursche in seiner grauen Uniform leicht zu erkennen
gewesen. Obwohl er jetzt eigentlich hätte erleichtert sein müssen, fiel die
Anspannung nicht von ihm ab, weil er sich an die Gestalt auf der Rückbank des
Wagens erinnerte. Da war er sich jetzt nämlich ganz sicher, dass es sich bei
dieser Person um den Pfaffi handelte. Bei dem Gedanken, dass der Bursche
möglicherweise auch tot war, gefror ihm das Blut in den Adern. Langsam beugte
er sich durch die geöffnete Tür ins Fahrzeuginnere, um nachzuschauen. Und
wirklich, die leblose Gestalt hatte eine dunkelgraue Uniform an. Aber auch bei
ihr konnte er kein Gesicht sehen, weil ihr jemand einen Sack über dem Kopf
gestülpt hatte. Eine Mischung aus großer Trauer und unheiligem Zorn übermannte
ihn, als er den Körper da liegen sah. Langsam streckte er seine Hand aus und
spürte dabei, wie ihm Tränen über die Wangen liefen. Das konnte er in diesem
Moment einfach nicht verhindern. Er selbst nahm das alles wie in Zeitlupe wahr.
Ganz behutsam hob er den Sack an, um das Gesicht sehen zu können. Ich meine,
natürlich war ihm klar, dass es nur der Pfaffi sein konnte. Aber es war halt so
eine Situation, in der sich der Mensch nur allzu gerne an den dünnsten
Strohhalm klammert. Genützt hat es nichts. Es war tatsächlich das Gesicht vom
Pfaffenberger Jürgen, das zum Vorschein kam. Bei dem Anblick war es mit der
Beherrschung vom Strobel endgültig vorbei und er fing an, ungehemmt zu weinen.
Das bekam natürlich auch der Berti mit, eilte mit ein paar großen Schritten auf
das Auto zu und schaute beim hinteren Fenster hinein. In Sekundenschnelle
erfasste auch er die Situation und gab ein leises »Oh Gott, nein« von sich,
während der Strobel, im Inneren des Wagens, einer bei etlichen Verkehrsunfällen
antrainierten Routine folgte. Ohne lange darüber nachzudenken überprüfte er, ob
der Pfaffi noch einen Puls hatte. Und siehst du, da zeigte sich, dass Routine
nicht immer schlecht sein muss. Weil der Pfaffi hatte einen Puls. Und gar
keinen schwachen. Der Bursche war offenbar nur bewusstlos. Der Berti, der neben
dem Auto in die Hocke gegangen war und gerade versuchte, den ersten Schock zu
überwinden, glaubte, dass sein Chef jetzt durchdrehte, als er ihn auf einmal
laut lachen hörte. Weil genau das machte der Strobel vor lauter Erleichterung
in dem Moment nämlich. Er weinte Tränen und lachte dabei.

»Der
Bursch lebt! Er lebt!«, rief er erleichtert. Der Berti sprang sofort auf, als
hätte ihn eine Schlange in den Hintern gebissen, und stürzte auf das Auto zu,
um dem Strobel dabei zu helfen, den Pfaffi herauszuholen. Ganz behutsam hoben
sie ihn aus dem Auto und lehnten ihn mit dem Rücken ans Blech. Der Strobel zog
ihm rasch den Sack vollständig vom Kopf und befreite seine am Rücken
gefesselten Hände, während der Berti in seiner Freude schon anfing, dem Pfaffi
die Wangen zu tätscheln. Und was soll ich dir sagen? Bei so viel kollegialer
Fürsorge blieb dem bewusstlosen Gendarmen nichts anderes übrig, als
aufzuwachen. Ein kurzes Husten, ein lautes Stöhnen, und schon schlug der Pfaffi
die Augen auf. Dabei schaute er naturgemäß ziemlich blöd drein. Das veranlasste
seine beiden Helfer zu einem weiteren Heiterkeitsausbruch. Langsam hob der
Junggendarm eine Hand und betastete seinen Hinterkopf. Als er sie wieder
hervorholte klebte Blut an seinen Fingern. Offensichtlich war er
niedergeschlagen worden und hatte sich dabei eine Platzwunde zugezogen. Aber
das war immer noch tausendmal besser, als tot zu sein. Ich bin fest davon
überzeugt, dass der Pfaffi das damals auch so sah. Kurze Zeit später war er
dann auch wieder ansprechbar und erzählte anfangs noch ein bisschen stockend,
was passiert war. Nämlich, dass er, als er den Weg entlangfuhr, schon von
weitem einige maskierte Männer gesehen hatte, die anscheinend rauften. Erst als
er anhielt und ausstieg, bemerkt er, dass zwei von ihnen einen Strick um den
Hals hatten und die übrigen dabei waren, sie aufzuhängen. Natürlich versuchte
der Pfaffi das zu verhindern. Aber bevor er auch nur einen Mucks von sich geben
konnte, wurde er von hinten niedergeschlagen. Wer die Männer waren, konnte er
nicht sagen, weil er wegen der Masken ihre Gesichter nicht sehen konnte. Sie
redeten auch nicht miteinander. Von daher gab es auch keine Möglichkeit für den
Pfaffi, eine Stimme zu erkennen. Ende des Berichtes. Der Strobel schnappte sich
dann das Funkgerät und forderte beim Bezirkskommando einen Krankenwagen, zwei
Leichenwagen und Unterstützung an. Im Grunde erkannte er bereits in diesem
Augenblick, dass ihm die Dinge langsam aber sicher entglitten und er beschloss,
den Fall dem Travnicek und seinen Männern zu übergeben. Immerhin hatte ihm der
Major im Sommer ständig erklärt, dass er für Mordermittlungen nicht zuständig
war. Und hier hatte er es jetzt gleich mit drei Morden zu tun. Das mit dem
Travnicek, so nahm sich der Strobel vor, würde er sofort erledigen, sobald er
wieder auf der Dienststelle war. Was der Ordnungshüter nicht wissen konnte,
war, dass er noch eine ganze Weile warten musste, bis er wieder auf den
Gendarmerieposten kam. Weil die beiden Leichen auf dem Baum waren an diesem
Nachmittag erst der Anfang. Aber das konnte er ja nicht ahnen. Also ersuchte er
den Berti, den Tatort gleich einmal abzusperren, bevor die Verstärkung
anrückte. Er selbst fing an sich umzuschauen und machte sich wieder einmal ein
paar Notizen. Der Pfaffi saß zwischenzeitlich schon im Auto und hielt sich den
Kopf. Noch bevor der Berti mit seiner Rolle Absperrband einmal um den Tatort
laufen konnte, hörten sie die Sirene. Offensichtlich brannte es irgendwo. Weil
der Strobel natürlich wissen wollte, was genau passiert war, sagte er dem
Pfaffi, er solle das Funkgerät lauter drehen. Aber am Funk rührte sich noch
nichts. Das war normal, weil die Leute, die einen Brand entdeckten, das direkt
bei der örtlichen Feuerwehr und nicht der Gendarmerie meldeten. Die Feuerwehr
löste in so einem Fall natürlich sofort Alarm aus. Erst danach verständigte sie
dann die Gendarmerie. Löschen brachte bei einem Feuer einfach mehr, als dem
Feuer beim Brennen zuzuschauen. Und mehr als zuschauen konnten die Gendarmen
meistens nicht machen. Ihre Arbeit begann erst nach dem Löschen. Von daher
blieb den drei Männern im Wald nichts weiter übrig, als auf einen Funkspruch zu
warten. Noch bevor der kam, hörten sie in einiger Entfernung schon die Sirenen
der Feuerwehrautos. Da stellte der Berti anerkennend fest, dass es anscheinend
wirklich etwas gebracht hatte, dass der Konrad Christian mit seinen Mannen so
viel geübt hatte. Die waren nämlich wirklich sehr flott mit dem Ausrücken. Als
dann der Funkspruch kam und die Männer hörten, wo es brannte, warfen sie sich
gegenseitig nur ein paar schnelle Blicke zu und stiegen so schnell wie möglich
ins Auto. Du musst nämlich wissen, dass die Stimme im Funkgerät mitgeteilt
hatte, dass es einen Brand im ›Hexenwinkel‹ gab. Jetzt denkst du dir
vielleicht, dass es ein Fehler vom Strobel war, niemanden zurückzulassen, um
den Tatort zu sichern. Und damit hast du auch vollkommen recht. Aber darauf kam
er selbst nach wenigen Metern Fahrt auch. Deshalb blieb er noch einmal stehen
und ließ den Pfaffi wieder aussteigen. Der Berti protestierte dagegen, weil er
der Meinung war, dass der Junge verletzt und deshalb nicht für diese Aufgabe
geeignet war. Der Strobel räumte diesen Einwand mit der Frage aus dem Weg, ob
der Berti vielleicht der Meinung war, dass die zwei da oben auf dem Baum so
kampflustig aussahen, dass man damit rechnen musste, dass sie herunterhüpfen
und über den Pfaffi herfallen würden. Außerdem, so sagte er noch dazu, würde
die Verstärkung sowieso bald da sein. An den Pfaffi gewandt fragte er
schließlich, ob er glaubte, mit den beiden Baumhängern alleine fertig zu
werden. Der bestätigte und stieg mit einem breiten Grinsen im Gesicht aus dem
Auto. Der Strobel schaltete Blaulicht und Folgetonhorn ein und düste, so
schnell es die 34 Pferdestärken des Dienstkäfers zuließen, in Richtung
›Hexenwinkel‹ ab. Kurz darauf erreichten die beiden ihr Ziel und staunten
gleich einmal Bauklötze. Das war eine richtige Feuersbrunst, die da wütete. Ein
Inferno der Extraklasse. Meterhoch schlugen die Flammen aus dem Dachstuhl des
Hauses, und es rauchte und stank fürchterlich. Überall standen Feuerwehrmänner
mit Schläuchen und spritzten Unmengen an Wasser in das Feuer, das sich davon
nicht sehr beeindruckt zeigte. Außer den drei Löschwagen aus Albersdorf waren
auch welche aus Tratschen und Offern zur Stelle. Aber auf den ersten Blick sah
es für den Strobel nicht so aus, als würde es da noch etwas zu retten geben.
Plötzlich erregte etwas ganz anderes seine Aufmerksamkeit. Ein Stück weit links
von ihrem Auto waren zwei Feuerwehrmänner damit beschäftigt, eine Person mit
Sauerstoff zu versorgen. Wer das war, konnte der Strobel von seinem Standort
aus nicht sehen. Deshalb stieg er aus und ging, gefolgt vom Berti, zu den
beiden Männern. Und was glaubst du, wer da am Boden lag und sich nicht rührte?
Genau, die Traude. Mit rußverschmiertem Gesicht und fast vollständig
verbrannten Haaren lag sie auf der Trage und war anscheinend bewusstlos. Der
Strobel war total verblüfft, als er sie erkannte. Die Frau rührte sich
überhaupt nicht. Neugierig geworden fragte er einen der beiden Feuerwehrmänner,
was passiert war. Und was der ihm erzählte, verursachte ihm glatt eine
Gänsehaut. Der Mann schilderte nämlich, dass sie die Traude gerade noch
rechtzeitig in der Gaststube gefunden hatten. Sie saß an einen Stuhl gefesselt
mitten im Raum. Offenbar hatte jemand versucht, sie umzubringen. Zum Glück
hatte sie so laut geschrien, dass die Männer sie hörten, bevor auch dieser Teil
des Hauses lichterloh brannte. Bis auf ein paar leichte Verbrennungen, eine
Rauchgasvergiftung und den Verlust vieler Haare war sie glimpflich
davongekommen. Im Kopf machte der Strobel auf seiner imaginären Stricherlliste
neben den drei Morden noch ein Stricherl neben dem Wort Mordversuch. Dabei
dachte er, dass, wer immer für all das verantwortlich war es offenbar sehr
eilig gehabt hatte, Spuren zu beseitigen. Und er war sehr gespannt darauf zu
erfahren, wer die beiden Toten im Wald waren. Allzu viele Personen kamen da
zwar nicht in Frage, aber ein paar Möglichkeiten kamen bei intensiverem
Nachdenken schon zusammen. Also hielt er sich lieber nicht mit irgendwelchen
Spekulationen auf, sondern beschloss einfach zu warten, bis er sicher sein
konnte. Mitten in dem Menschengewirr entdeckte er schließlich den Konrad
Christian und arbeitete sich zu ihm vor. Er wollte von ihm wissen, ob er schon
irgendwas zur Brandursache sagen konnte. Und das konnte der Konrad tatsächlich.
Brandstiftung, lautete seine kurze und fachmännische Antwort. Als er den
fragenden Blick vom Strobel sah, erklärte er, dass es bei der Ankunft der
Einsatzkräfte an mindestens drei verschiedenen Stellen gebrannt hatte. Daher
sicher Brandstiftung. Natürlich hatte sich der Strobel das schon gedacht, weil
ein Zufall hatte es wohl kaum sein können, dass die Hütte ausgerechnet in dem
Moment angefangen hatte zu brennen, als die Traude an einen Stuhl gefesselt und
hilflos war. Das ließ wirklich berechtigte Zweifel an einem Unfall aufkommen.
Fragen musste er trotzdem, weil er ganz sicher gehen wollte. Er konnte sich
jetzt keinen Fehler erlauben. Bei allem, was in der letzten Stunde so passiert
war, hatte er das Gefühl bekommen, dass der Krieg ausgebrochen war. So einen
Stress hatte er noch nie zuvor gehabt. Und der Berti auch nicht. Trotzdem
beschwerte der sich nicht über seine Kopfschmerzen, die im Moment so stark
waren wie noch nie zuvor.

»Was
zum Teufel geht hier eigentlich vor?«, fragte er den Strobel und sah ihn dabei
traurig an. Sein Chef zuckte nur resignierend mit den Schultern und blieb ihm
die Antwort schuldig. Als er sich umdrehte, fielen ihm mindestens fünf
Gendarmeriefahrzeuge auf, die sich auf der Bundesstraße dem Parkplatz vor dem
›Hexenwinkel‹ näherten. Nur zwei von ihnen hielten an. Die übrigen drei setzten
ihren Weg in Richtung Tratschen fort. Der Strobel ging davon aus, dass die zum
Pfaffi wollten und ging eilig auf den Wagen zu, der am nächsten bei ihm
anhielt. Und einmal mehr wurde er überrascht. Weil auf dem Beifahrersitz saß
niemand geringerer als der Major Schuch. Allerdings war jetzt ein ungünstiger
Zeitpunkt für Kommunikation. Daher ersuchte der Strobel den Major nur, hier die
Einsatzleitung zu übernehmen, weil er sich noch um zwei Leichen kümmern musste.
Der Bezirkskommandant nickte wortlos, und der Strobel deutete dem Berti, dass
er zu ihrem Auto gehen sollte. Ohne besondere Eile lenkte er den Dienstwagen
dann wieder in Richtung Tratschen. Während der Fahrt stellte er dem Berti die
Frage, ob er glaube, dass es Tage wie diesen auch in Hinterpfuiteufel gebe. Da
sah der Berti so erschrocken aus, dass der Strobel annehmen musste, er habe den
Scherz nicht verstanden.
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Bis in die späte Nacht dauerte
es, bis die Feuerwehr den Brand unter Kontrolle hatte. Aber trotz aller
Bemühungen der Florianijünger war der ›Hexenwinkel‹ bis auf die Grundmauern
niedergebrannt. Nur mit sehr viel Mühe hatten sie verhindern können, dass das
Feuer auf einen daneben stehenden Stadel übersprang. Was die Leichen im Wald
anging, fackelte der Strobel nicht lange und verständigte ganz nach Vorschrift
die Kriminalabteilung. Weil was zu viel war, war eben zu viel. Er konnte
außerdem selbst ganz gut einschätzen, dass er nicht genügend Erfahrung mit
Tatorten wie diesem hatte. Von daher war er ganz froh, als die Spezialisten der
Spurensicherung anrückten und die Aufarbeitung übernahmen. Dem Pfaffi fehlte
bis auf eine oberflächliche Platzwunde und eine leichte Gehirnerschütterung
nichts. Und obwohl er hätte heimgehen können, blieb er auf der Dienststelle und
arbeitete mit. Und diesmal war genug zu tun. Allerdings waren auch genug Beamte
da. Wie in einem Taubenschlag ging es auf dem sonst so ruhigen
Gendarmerieposten zu. Sicherheitshalber setzte der Strobel den Pfaffi ein, um
die Schaulustigen beim Brandort auf Distanz zu halten, damit sie die Arbeiten
nicht zu sehr behinderten. Weil natürlich war das riesige Feuer eine Sensation.
Gar keine Frage. Und weil es halt irrsinnig weit zu sehen war, kamen die
sensationslüsternen Geier auch von überall her. Wirklich schlecht war das in
diesem Fall aber nicht, weil die Leute durch das Feuer so abgelenkt waren, dass
sie gar nicht mitbekamen, dass es noch einen weiteren Tatort zu besichtigen
gab. Im Wald ging es darum ziemlich ruhig zu. Nur ein paar Presseleute waren
da. Sie schossen eine Menge Fotos und versuchten jemanden zu finden, dem sie
ein Loch in den Bauch fragen konnten. Allerdings gab sich diesmal keiner der
Beamten für ein Interview her. Ohne dass es vorher besprochen worden wäre,
waren sich alle darüber einig, dass der Major Schuch in seiner Funktion als
Einsatzleiter die Pressearbeit erledigen sollte. Der musste aber der Presse
beim ›Hexenwinkel‹ schon Rede und Antwort stehen und hatte deshalb keine Zeit,
um in den Wald zu kommen. Der Strobel selber hielt sich dezent im Hintergrund.
Er hatte sich dafür entschieden, die Einsatzkräfte zu koordinieren, die nicht
unmittelbar mit den Ermittlungen beschäftigt waren. So verging auch für ihn die
Nacht sehr schnell. Für 07.00 Uhr war eine Besprechung angesetzt, und um 09.30
Uhr sollte eine Pressekonferenz stattfinden. Wäre es nach dem Strobel gegangen,
hätte er sich davor gedrückt. Aber der Major Schuch hatte, aus welchen Gründen
auch immer, darauf bestanden, dass der Strobel als Kommandant der hiesigen
Dienststelle an der Veranstaltung teilnahm. Alle waren pünktlich da. Der Major,
der Konrad Christian, der Travnicek, der Doktor Lasser, ein Kollege von der
Spurensicherung und zwei Vertreter der Staatspolizei, die der Strobel nicht
kannte. Jeder suchte sich einen Sitzplatz, und der Major erledigte den
unvermeidlichen offiziellen Teil. Er bedankte sich bei allen Anwesenden für ihr
Erscheinen, äußerte sich lobend über die hervorragende Arbeit, die während der
Nacht geleistet worden war, und bat darum, auf den neuesten Stand gebracht zu
werden. Der Konrad Christian fing an. Als Kommandant der örtlichen Feuerwehr
hatte er natürlich das Privileg, über den Brand zu reden. In kurzen Worten
wiederholte er, was er dem Strobel schon am Vortag gesagt hatte. Nämlich, dass
es aus Sicht der Feuerwehr eindeutig Brandstiftung war. Nach seiner Meinung war
das Haus an mindestens drei Stellen angezündet und ein Brandbeschleuniger
verwendet worden, bei dem es sich vermutlich um Benzin gehandelt hatte. Zur
Stunde, so sagte er abschließend, seien noch einige seiner Männer als
Brandwache abgestellt, weil es noch einige Glutnester gab. Nach ihm ergriff der
Doktor Lasser das Wort. Das brachte ihm einen bösen Blick vom Travnicek ein,
der eigentlich dran gewesen wäre. Der Arzt rechtfertigte sich damit, dass er
schnell weg müsse, weil bald die ersten Patienten in seine Praxis kommen
würden. Dieses Argument nahm der Travnicek natürlich zur Kenntnis, und der
Doktor sagte, was zu sagen war. Nämlich, dass die Wenger Waltraud noch am
gestrigen Tag das Bewusstsein wiedererlangt und lediglich eine
Rauchgasvergiftung erlitten hatte und zur Beobachtung im Krankenhaus in
Hollabrunn lag. Was die beiden Leichen betraf, stellte er fest, dass beide
Männer diverse schwere Prellungen in den Gesichtern und an ihren Körpern
aufwiesen, die darauf hindeuteten, dass sie vor ihrem Tot massiver Gewalt
ausgesetzt waren. Nach seiner Meinung waren beide erst beim Aufhängen
gestorben. Was die genaue Todesursache anging, wollte sich der Arzt aber nicht
festlegen und verwies auf den Gerichtsmediziner. Nach diesen Worten stand er
auf, verabschiedete sich und ging. Als Nächster übernahm der Travnicek das Wort
und führte aus, dass die Identitäten der Männer feststanden, weil beide ihre
Reisepässe bei sich gehabt hatten. Er betonte besonders, dass es sich um
polnische Diplomatenpässe, ausgestellt auf die Namen Frantisek Stepanek und
Artur Levi handelte. Hinweise auf den oder die Täter habe man bisher nicht
gefunden. Am Ende seiner Ausführungen sagte er, der Strobel wisse Näheres zu
den Opfern und ihren Machenschaften, da er schon seit längerem gegen diese Männer
ermittelt habe. Dabei sah er den völlig überraschten Postenkommandanten an und
erteilte ihm das Wort. Der fühlte sich überrumpelt, weil er dem Travnicek in
der Nacht schon alles erzählt und deswegen erwartet hatte, dass dieser selber
alles erzählen würde. Bevor er auch nur einen Ton hervorbrachte, musste er sich
erst einmal räuspern, einen Schluck Wasser trinken und seine Krawatte richten.
Nach diesen Vorbereitungen erzählte er der versammelten Runde alles, was er
bisher an Ermittlungsergebnissen vorweisen konnte. Bis hin zu dem möglichen
Zusammenhang der Geschehnisse in Albersdorf und in Tratschen mit der toten Frau
in Wolfsthal. Aber natürlich konnte auch der Strobel nicht sagen, wer die
beiden Männer ermordet hatte. Woher hätte er das auch wissen sollen. Du darfst
ja nicht vergessen, dass zu diesem Zeitpunkt niemand was von dem nächtlichen
Treiben einiger Ortsbewohner geahnt hatte. So gesehen gab es mehrere
Möglichkeiten. Aber im Grunde gingen alle davon aus, dass es wahrscheinlich
eine interne Abrechnung in der Schutztruppe vom Morak, und der Pavel einer der
Mörder war. Deshalb erwähnte er natürlich auch, dass nach Pavel Leszinsky
bereits intensiv gefahndet wurde. Er musste allerdings auch eingestehen, dass
die Chancen, ihn zu erwischen, sehr gering waren. Weil laut Zollwache war er
unmittelbar nach der Auslösung des Feueralarms über Kleinhaugsdorf aus
Österreich ausgereist. Das konnten die Zöllner deshalb so genau sagen, weil an
diesem Nachmittag nur drei Autos über die Grenze fuhren. Jetzt wunderst du dich
vielleicht, warum der Strobel immer von der Zollwache redete? Dazu musst du
wissen, dass die Grenzüberwachung damals noch in den Händen der Zollwache lag.
Sowohl der Personen als auch des Warenverkehrs. Erst viel später, nämlich Mitte
der 90er Jahre übernahm die Gendarmerie die Grenzkontrolle im Personenverkehr.
Und da zuerst auch nur bei der Einreise nach Österreich. Aber wie dem auch sei.
Während der Strobel redete, schaute er immer wieder den Major an und stellte
fest, dass dessen Gesicht von Minute zu Minute länger wurde. Ein glücklicher
Mensch hätte wahrlich anders ausgeschaut. Dem Mann wurde scheinbar jetzt erst
richtig klar, in was er sich da eingemischt hatte. Ich glaube auch, dass er
Angst hatte, der Strobel könnte die Gelegenheit nützen, um ihm eins
auszuwischen. Dafür hätte er ja nur erzählen brauchen, dass der Major versucht
hatte ihn daran zu hindern, weitere Ermittlungen gegen den ›Hexenwinkel‹ zu
führen. Ich meine, der Bezirkskommandant konnte freilich nicht wissen, dass der
Strobel keine Sekunde daran dachte, sich auf diese Weise zu revanchieren. Aber
nicht etwa, um sich anzubiedern, sondern erstens, weil diese Weisung seines
Vorgesetzten letzten Endes sowieso keinen Einfluss auf die Ereignisse hatte.
Und zweitens, weil er überhaupt keine Veranlassung sah, den Mann bloßzustellen,
bevor er die Motive für sein Handeln kannte. Soll heißen, der Strobel wollte
unbedingt noch mit ihm darüber reden. Vor dieser Unterhaltung machte es für ihn
keinen Sinn, in der Öffentlichkeit etwas zu dem Thema sagen. Immerhin war es ja
möglich, dass es für das Verhalten seines Chefs eine ganz harmlose Erklärung
gab. Wie dem auch sei. Am Ende seines Vortrages wollte der Strobel vom
Travnicek wissen, ob der was dagegen hatte, wenn er mit der Frau im Pfarrhaus
redete, sobald sie ansprechbar war. Der Mordermittler hatte dagegen nichts
einzuwenden. Er meinte sogar, dass es ihm ganz recht wäre, wenn der Strobel das
erledigen könnte. Aber nicht nur das. Er bot dem Strobel auch an, das erste
Verhör mit der Wenger Traude zu führen. Er begründete das damit, dass der
Strobel die Leute im Ort viel besser kannte als er und seine Männer, und die
Traude wahrscheinlich lieber mit jemandem reden würde, der ihr bekannt war.
Nach außen hin tat der Strobel so, als würde er sich ein bisschen zieren. Aber
innerlich war er mit dieser Entwicklung sehr zufrieden. Er hatte den Akt zwar
an die Mordgruppe übergeben, aber egal war es ihm deswegen noch lange nicht,
dass da jemand die Frechheit besessen hatte, in seinem Rayon und direkt vor
seiner Nase ein Puff aufzumachen. Im Gegenteil! Seine gekränkte Gendarmenseele
schrie förmlich nach Vergeltung. Von daher war ihm natürlich nichts lieber, als
an der Aufklärung des Falles weiterarbeiten zu können. Der Travnicek wiederum
war schon lange genug im Geschäft um das genau zu wissen. Außerdem blieb seinen
Leuten damit auch Arbeit erspart. Davon hatten sie auch so, weiß Gott, genug.
Ergo eine Lösung zum beiderseitigen Nutzen. Der Kollege von der Spurensicherung
konnte ebenfalls nicht allzu viel sagen. Nur, dass auf dem Dienstauto keine
fremden Fingerabdrücke zu finden waren. Im Wald hatten seine Leute zwar ein
paar Fußspuren finden können, aber ansonsten war die Spurenlage auch dort nicht
berauschend. Was den ›Hexenwinkel‹ betraf, mussten er und seine Männer warten,
bis auch die letzten Glutnester erloschen waren, weil es sonst zu gefährlich
gewesen wäre, den Brandort zu betreten. Aber viel, so sagte er, sei auch dort
an brauchbaren Spuren nicht zu erwarten. Damit war, was die laufenden
Ermittlungen anging, alles gesagt, und die Aufmerksamkeit der Anwesenden
richtete sich deshalb auf die beiden Staatspolizisten. Ich meine, natürlich war
allen klar, dass die Herren gekommen waren, weil es sich bei den Mordopfern um
Diplomaten handelte. Trotzdem waren sie gespannt darauf, was die Anzugträger
zur Klärung der Ereignisse beitragen würden. Und siehst du, da zeigte es sich
wieder einmal, dass du nur wichtig bist, wenn du dich wichtigmachst. Weil die
Herren von der Staatspolizei sagten genau gar nichts. Das heißt, ganz stimmt
das nicht. Sie äußerten sich dahingehend, dass sie die drei Herrschaften
kannten, und der polnische Konsul über die Geschehnisse nicht sonderlich
erfreut war. Die Frage, warum sie nicht schon viel früher verständigt worden
waren, obwohl bekannt war, dass es sich bei den Verdächtigen um Angehörige der
polnischen Botschaft handelte, klang überaus vorwurfsvoll. Na, was glaubst du,
wie das die Anwesenden in Erstaunen versetzte. Da waren die zwei Herren
tatsächlich extra von Wien nach Tratschen gefahren, um nicht bei den
Ermittlungen zu helfen und dafür Vorwürfe zu verteilen. Ein starkes Stück war
das, wie dann auch der Major Schuch feststellte, der sich völlig überraschend
vor den Strobel stellte und dessen Entscheidungen verteidigte. Allerdings war auch
das nicht als Geste der Versöhnung zu sehen. Überhaupt nicht. Vielmehr ging es
dem Bezirkskommandanten darum, nicht zugeben zu müssen, dass nicht nur der
Strobel, sondern auch er selbst überhaupt nicht daran gedacht hatte, die
Staatspolizei zu verständigen. Das war schlicht und ergreifend vergessen
worden. Zumindest was den Offizier betraf. Der Strobel hatte bis zu diesem
Moment nämlich gar nicht gewusst, dass er das hätte tun müssen. Und weil sich
Arroganz wirklich gut eignet, um Fehler zu kaschieren, beendete der Major das
Gespräch mit den Anzugträgern auch so. Er bedankte sich ganz freundlich für den
überaus wertvollen Beitrag, den die Staatspolizei soeben zu den laufenden
Ermittlungen geleistet hatte, und meinte, sie sollten doch bitte ihren Vorgesetzten
ganz lieb von ihm grüßen. Zuckersüß flossen dem Major diese Worte über die
Lippen. Sein Schlusssatz war dann allerdings nicht mehr so süß. Er verschärfte
seinen Tonfall deutlich und legte den Herren nahe, den Raum zu verlassen, da es
bei Gesprächen dieser Art schade um die Zeit sei. Nichts, so betonte der Major,
wisse man auch ohne die Staatspolizei. Bis auf die beiden Krawattenträger,
denen man deutlich ansehen konnte, dass sie sich vor den Kopf gestoßen fühlten,
fanden alle witzig, was ihr Vorgesetzter sagte. Kaum waren die beiden Reserve
James Bonds draußen, erklärte der Major die Besprechung für beendet und
bedankte sich abermals bei den Anwesenden für ihre gute Arbeit. Danach schickte
er sie frühstücken. Allerdings nicht ohne sie an die bevorstehende
Pressekonferenz zu erinnern. Das Wort Frühstück hörte der Strobel gerne. Nach
der durchwachten Nacht war er hungrig wie ein Bär. Gerade wollte er seinen
Kollegen vorschlagen, das Frühstück gemeinsam beim Wenger einzunehmen, als ihm
der Major einen Strich durch die Rechnung, oder besser gesagt durch die
Würsteln, machte. Von hinten trat er an den Strobel heran, legte ihm die Hand
auf die Schulter und meinte, dass er noch dableiben sollte. Hunger hin,
Würsteln her. Dem Postenkommandanten blieb nichts andere übrig, als sich diesem
Wunsch zu beugen. Aber wenigstens, so dachte er, konnte er jetzt klären, was
geklärt werden musste. Mit gemischten Gefühlen sah der Strobel zu, wie alle
anderen die Dienststelle verließen. Zwar hatte er selbst ja auch unbedingt mit
seinem Chef reden wollen, aber mit jeder Sekunde, die verging, wurde er immer
unsicherer, ob er hören wollte, was der Major zu sagen hatte. Immerhin stand
die Option, Postenkommandant in Hinterpfuiteufel zu werden, auch noch im Raum,
und der Strobel war geneigt zu glauben, dass es jetzt so weit war mit seiner
Strafversetzung. Die lange Geschichte kurz erzählt ist, dass es nichts wurde
mit Hinterpfuiteufel, sondern der Major etwas ganz anderes im Sinn hatte.
Nämlich sich dem Strobel zu erklären. Aber nicht, dass du jetzt glaubst, der
Mann hätte in seinem schlechten Gewissen gebadet und irgendwelche Ausreden für
sein Verhalten gesucht, von dem er selber wusste, dass es falsch gewesen war.
Absolut nicht. Ohne lange Vorreden und ohne den Versuch etwas zu beschönigen
oder sich gar herauszureden erzählte er dem Strobel, wieso er ihn
zurückgepfiffen hatte. Und stell dir vor, der Mann sagte, dass er, obwohl seit
gut 15 Jahren verheiratet und Vater von drei Kindern, seit fast zwei Jahren
regelmäßig ins Bordell ging, weil sich in Punkto Sex zuhause nicht mehr so viel
tat, wie er es sich gewünscht hätte. Weil er natürlich unerkannt bleiben
wollte, fuhr er nach Wien, um in der Anonymität der Großstadt seinen Lastern zu
frönen. Immer das gleiche Bordell und immer das gleiche Mädchen. Eines schönen
Tages passierte ihm ein Malheur. Er ließ nämlich seine Geldbörse liegen. Das
wäre an und für sich nicht so tragisch gewesen, weil er seinen Dienstausweis
bei diesen Fahrten immer daheim ließ und nach dem Vergnügen sowieso nicht mehr
viel Geld drinnen war. Doch bei aller Vorsicht war dem Offizier ein Fehler
unterlaufen. Er hatte wirklich und wahrhaftig eine seiner Visitenkarten in der
Geldbörse vergessen. Und auf dem Ding stand alles drauf. Name, Dienstrang,
Dienststelle und Telefonnummer. Den Rest kannst du dir wahrscheinlich schon
denken. Aber ich erzähl’s dir trotzdem. Am Tag nach der unerfreulichen
Begegnung zwischen dem Strobel und dem Pavel im ›Hexenwinkel‹ hatte beim Herrn
Major das Telefon geläutet. Eine männliche Stimme sprach ihn auf seine
Bordellbesuche an und fragte, ob seine Frau darüber Bescheid wüsste. Außerdem
behauptete der Mann, dass es Fotografien vom Major und seiner Gespielin gebe
und er stellte die Frage, was wohl aus der schönen Karriere vom Herrn Major
werden würde, wenn bekannt würde, dass er ein Puffgeher war. Das setzte dem
Major ganz schön zu, und er ahnte natürlich gleich, worauf dieses Gespräch
hinauslaufen würde. Also fragte er, was der Mann von ihm wollte. Und der wollte
schlicht und ergreifend, dass der Major den Strobel in Zukunft daran hinderte,
im ›Hexenwinkel‹ herumzuschnüffeln. Da ihm vollkommen klar war, dass es mehr
als problematisch werden würde, dem Strobel das plausibel zu erklären,
probierte er es eben gleich mit Autorität und erteilte diese sinnlose Weisung.
Das war’s dann auch schon mit der Geschichte. Nach einem Moment des Schweigens
meinte der Bezirkskommandant, dass der Strobel jetzt machen solle, was er für
richtig hielt und wollte gehen. Der Postenkommandant stand da und wusste nicht,
was er jetzt tun oder sagen sollte. Also meinte er nur, dass er sich das
überlegen müsste. Kaum hatte er das gesagt, war der Major auch schon weg. Damit
ich später nicht noch einmal mit diesem Teil der Geschichte anfangen muss,
erzähle ich dir gleich, zu welchem Entschluss der Strobel letztendlich kam. Er
beschloss schlicht und ergreifend, gar nichts zu tun. Weil wie schon gesagt,
hatte die Sache nichts am Verlauf der Geschichte geändert. Außerdem bewunderte
der Strobel schon sehr, dass sein Chef den Mut gehabt hatte, ihm so
ungeschminkt zu erzählen, was passiert war, ohne auch nur den Versuch einer
Anbiederung zu machen. Er hatte auch in dieser Situation kein Hehl daraus
gemacht, dass sie keine Freunde werden würden. Ein Verhalten, das dem Strobel
zeigte, dass sein Vorgesetzter trotz allem ein ziemlich gerader Michel war. Ihn
jetzt zu kompromittieren und damit möglicherweise sein Leben zu zerstören,
lehnte der Strobel deshalb ab. Was sollte das für einen Sinn haben. Natürlich
wäre er den Major dann losgeworden. Aber was wäre danach gewesen? Weil wie das
alte Sprichwort schon sagt, kommt meistens nichts Besseres nach. Falls diese
unglückselige Geschichte doch noch ans Tageslicht kommen sollte, dann sicher
nicht durch ihn. Ich glaube, es erübrigt sich zu erwähnen, dass sich der Major
dafür nie bedankte. Aber das hatte sich der Postenkommandant auch gar nicht
erwartet. Ganz im Gegenteil. Der Strobel hätte das gar nicht gewollt. Weil in
ihrer ausgeprägten Männerfeindschaft war, laut Ansicht vom Strobel, für Danksagungen
jeglicher Art einfach kein Platz. Der einzig positive Aspekt an der Sache war,
dass sie sich danach mehr respektierten. Freundlicher miteinander umgegangen
sind sie deshalb aber nicht. Ich glaube fast, die beiden Männer hätten etwas
vermisst in ihrem Leben, wenn sie nicht ständig versucht hätten, sich das Leben
ein bisschen schwerer zu machen. Aber jetzt weiter im Text. Schließlich sollte
ich bald zu einem Ende kommen, und der Strobel musste noch einige Puzzleteile
zusammenfügen, bis er ungefähr wusste, was wirklich passiert war.
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Die Pressekonferenz lief, wie
so vieles im Leben, nicht ganz so, wie sich die Beteiligten das vorgestellt
hatten. Weil genau wie beim letzten Mal ignorierten die Reporter den Major
Schuch weitgehend und redeten lieber mit dem Travnicek und dem Strobel. Und
weil der Travnicek auch keine wirkliche Lust hatte, mit den Journalisten zu
reden, verwies er bei den meisten Fragen auf den Postenkommandanten, der den
Presseleuten vom Sommer her noch in Erinnerung war. Na ja, was soll ich dir
sagen? Wieder kam es so, dass der Strobel öfter in den Zeitungen zitiert und im
Fernsehen gezeigt wurde als der Major. Aber du kannst mir ruhig glauben, wenn
ich dir sage, dass das nicht seine Schuld war. Wie auch immer. Jedenfalls
hielten sich alle Beteiligten so weit wie möglich mit irgendwelchen
Behauptungen zurück und sagten wirklich nur das, was sie auch tatsächlich
wussten. Bekanntlich ist nichts peinlicher, als irgendwann vor der Presse
eingestehen zu müssen, dass man ihnen einen Blödsinn erzählt hat. Und weil es
nicht viel zu sagen gab, war der Spuk auch schnell vorbei. Der Travnicek und
der Major fuhren unmittelbar danach ab, und der Strobel hatte endlich
Gelegenheit zu duschen und sich ein bisschen auszuruhen. Den Berti hatte er
nämlich schon in der Früh nach Hause geschickt. Jetzt kam er zur Ablöse, und
der Strobel gestand sich eine Pause zu. Drei Stunden Schlaf waren ihm vergönnt,
bevor ihn das Telefon weckte. Fluchend nahm er den Hörer ab und fragte ziemlich
unfreundlich, wer dran war. Der Pfarrer Römer war es, der den völlig
übermüdeten Strobel um seinen wohlverdienten Schlaf brachte. Zu seinem Glück
hatte er allerdings eine gute Nachricht für seinen Freund. Nämlich, dass die
Frau aufgewacht und ansprechbar war. Als er das hörte, kehrten seine
Lebensgeister blitzartig zurück. Während er seine Beine aus dem Bett schwang,
bat er den Pfarrer, einen starken Kaffee zu kochen, und kündigte an, in einer
halben Stunde im Pfarrhaus zu sein. So schnell, wie der Strobel dann geduscht
und angezogen war, schaffte er das sonst nie. Das lag daran, dass er jetzt sehr
aufgeregt war. Er war eben davon überzeugt, von der Frau viel Neues zu
erfahren, das ihm weiterhelfen würde. Der Römer empfing ihn ziemlich aufgeregt
und redete drauflos wie ein Maschinengewehr. Dass die Frau endlich aufgewacht
sei und aus Polen stamme. Er selber spreche zwar kein Polnisch, aber dafür
fließend Russisch und könne sich deshalb mit ihr unterhalten und für den
Strobel dolmetschen. Dass der Kaffee bereits fertig sei und mitsamt einer Jause
in der Küche auf den Strobel warte. Das alles sprudelte so schnell aus dem
Gottesmann heraus, dass der Strobel Probleme hatte, alles zu verstehen. Und
bevor der Römer noch mehr in seinen Redeschwall verfallen konnte, unterbrach
ihn der Gendarm mit der Frage, warum er Russisch konnte. Das war eine gute
Strategie, weil sich der Römer dadurch ein bisschen beruhigte. Er erzählte,
dass er die Sprache während seines Studiums aus sentimentalen Gründen erlernt
hatte, weil seine Urgroßmutter Russin gewesen war. Ein Detail aus der
Familiengeschichte seines Freundes, das dem Strobel neu war. Das wusste
offenbar auch der Römer und fing an, über den Stammbaum seiner Familie zu
reden. Und obwohl das den Strobel überhaupt nicht interessierte, tat er so, als
höre er aufmerksam zu, weil er sich dadurch in Ruhe der Jause widmen konnte. Da
er noch nichts gegessen hatte, knurrte sein Magen nämlich wie verrückt und ihm
war schlecht. Nach der Mahlzeit stand er auf und marschierte, ohne weiter auf
den immer noch vor sich hin schnatternden Römer zu achten, in Richtung
Gästezimmer. Hochwürden verstummte schlagartig und legte seinen Stammbaum
vorerst ad acta. Noch vor der Zimmertür holte er den Ordnungshüter ein und
erinnerte ihn daran, dass er ihn als Dolmetscher brauchen würde. Grinsend
klopfte der Strobel an die Tür und trat gespannt wie ein Flitzebogen ein. Im
ersten Moment erschrak die Frau offensichtlich. Erst als sie den Römer sah, der
hinter dem Strobel ins Zimmer kam, entspannte sie sich wieder ein wenig.
Wirklich gesund sah sie immer noch nicht aus. Aber im Vergleich zu dem Tag, an
dem der Pfarrer sie gefunden hatte, wirkte sie sehr lebendig. Der Römer zwängte
sich ungeahnt flink am Strobel vorbei und setzte sich auf einen Stuhl der vor
dem Bett stand. Er beugte sich nach vorne und sagte leise etwas auf Russisch.
Was immer es auch gewesen sein mag, gut war es nicht. Weil der Ausdruck in
ihrem Gesicht wurde auf einmal ängstlich, und sie starrte den Strobel an, als
hätte er Hörner und einen Klumpfuß. Der Römer redete weiter unablässig auf sie
ein, und nach und nach wich die Angst aus ihrem Blick, und sie entspannte sich
etwas. Da trat der Strobel noch einen Schritt näher an ihr Bett und fragte
höflich, ob sie bereit wäre, mit ihm zu sprechen. Der Römer übersetzte die
Frage eifrig, und sie nickte zögerlich. Als nächstes erkundigte er sich, ob es
sie störe, wenn er sich einen Stuhl nehmen und sich setzten würde. Wieder
übersetzte der Römer. Diesmal schüttelte die Frau den Kopf, sagte etwas und
machte dabei eine Geste mit ihrer Hand, die wohl bedeuten sollte, dass sie
nichts dagegen hatte. Und genau so war es auch, wie er der Übersetzung vom
Römer entnehmen konnte. Nebenbei wollte der Strobel wissen, wie die Frau hieß,
und der Römer fragte sie. »Anna, Anna Dowolski.«

Während
er sich einen Stuhl aus der gegenüberliegenden Ecke holte, hörte er, dass die
Frau den Römer etwas fragte und dabei ein paar Mal den Namen Irina erwähnte.
Als er dann saß, übersetzte der Römer, dass sie wissen wollte, ob ihre
Schwester Irina auch hier sei. Bevor er darauf antwortete, griff der Strobel in
die linke Innentasche seiner Uniformjacke und holte daraus das Foto der Toten
aus der Donau hervor, das er aus der Zeitung ausgeschnitten hatte. Er reichte
es dem Römer und bat ihn, sie zu fragen ob das ihre Schwester war. Die Tränen,
die beim Anblick des Bildes über ihre Wangen liefen, beantworteten diese Frage
eindeutig mit einem ›ja‹. Sie betrachtete weinend das Bild. Der Strobel war
berührt von ihrer offensichtlichen Trauer und schwieg. Es sah so aus, als hätte
die Frau auch ohne Erklärung von ihm begriffen, dass ihrer Schwester etwas
zugestoßen war. Sie streichelte das Foto sanft und sagte dabei leise etwas in
ihrer Sprache, das weder der Strobel noch der Römer verstehen konnte. Sie
wendete ihr Gesicht ab und sah zum Fenster hinaus. Es dauerte eine ganze Weile,
bis sie sich fing. Die beiden Männer saßen nur schweigend da und warteten. Der
Postenkommandant ahnte, dass es keinen Sinn haben würde, sie jetzt mit
irgendwelchen Fragen zu bedrängen und er ihr Zeit lassen musste. So viel
Einfühlungsvermögen hätte man dem Mann gar nicht zugetraut.

Ohne,
dass er danach fragen musste, begann sie dann mit leiser Stimme zu erzählen,
und der Römer übersetzte alles. Und ich kann dir sagen, es war eine traurige
und überaus schockierende Geschichte, die mit Erinnerungen aus der gemeinsamen
Kindheit mit ihrer Schwester in Wrocław begann. Ich glaube, sie brauchte das
einfach, zuerst ein bisschen über ihre Vergangenheit zu erzählen, um halbwegs
die Fassung wiederzuerlangen. Das dachte wahrscheinlich auch der Strobel und
ließ sie einfach erzählen. Langsam leitete sie dann zu dem Teil über, der ihn
mehr interessierte. Versteh das jetzt nicht falsch. Es war nicht so, dass den
Strobel die Erzählung vom Leben der beiden Schwestern nicht interessierte, aber
alles, was ihm bei seinen Ermittlungen helfen konnte, war ihm im Moment eben
wichtiger. Das hatte überhaupt nichts mit Gleichgültigkeit zu tun oder so. Aus
seiner Sicht war das völlig verständlich. Und die Anna tat ihm diesen Gefallen
auch nach und nach. Sie erzählte, dass sie und ihre Schwester schon immer von
einem besseren Leben geträumt und sich vorgestellt hatten, wie es wohl wäre, im
Westen zu leben. Ich meine, die beiden Mädchen kannten den ›goldenen Westen‹ ja
nur vom Hörensagen. Sie konnten sich im Grunde überhaupt nicht vorstellen, wie
es da sein konnte. Aber das hinderte sie freilich nicht am Träumen. Auf jeden
Fall wollten sie weg aus Polen. Nur, dass sie halt überhaupt keine Idee hatten,
wie sie das anstellen sollten. Bis zu dem Tag, an dem Irina, die ältere der
Schwestern, Andrej kennenlernte. Sie hatte sich sofort in diesen netten und
überaus gut aussehenden Burschen verliebt und verbrachte von da an jede freie
Minute mit ihm. Und natürlich kam Andrej oft zu ihnen nach Hause. Ihre Mutter
mochte den Jungen aus irgendwelchen Gründen nicht besonders und machte daraus
auch kein Geheimnis. Im Gegenteil. Sie verbot ihrer Tochter den Umgang mit dem
Kerl, der anscheinend keiner geregelten Arbeit nachging und trotzdem immer Geld
hatte. Wie das eben mit Kindern oft der Fall ist, ließ sich die Irina den
Umgang mit Andrej nicht verbieten und traf sich heimlich weiter mit ihm. Die
Einzige, die das wusste, war Anna. Weil die musste ihrer großen Schwester zu
Hause immer wieder ein Alibi geben. Andrej führte Irina öfter in teure Lokale
zum Essen aus und machte ihr schöne Geschenke. Ein Verhalten, das nicht nur ihr
imponierte, sondern auch ihrer jüngeren Schwester. Irgendwann fragte Irina
ihren Freund, womit er eigentlich sein Geld verdiente, und er erzählte, dass er
Leuten dazu verhelfe, ein besseres Leben zu führen. Auf die Frage, was er damit
genau meinte, wollte er zuerst nicht antworten. Aber weil er die Träume der
Mädchen, in den Westen zu gehen kannte, erzählte er ihnen dann doch, dass er
Menschen, die in den Westen wollten, über die polnische Grenze schmuggelte.
Natürlich wurden die Schwestern sofort hellhörig und wollten wissen, ob er das
auch für sie tun konnte. Und siehe da, er konnte. Allerdings erhielten die
Mädchen die erste Lektion darüber, dass im Leben nichts umsonst war. Andrej
erklärte ihnen nämlich, dass das grundsätzlich kein Problem sei, wenn sie
genügend Geld hätten. Auf die Frage, wie viel Geld sie dafür brauchen würden,
nannte er die für die Mädchen unglaubliche Summe von umgerechnet 3.000Schilling pro Person. Da brach
für die Schwestern eine Welt zusammen. Aber siehst du, der Andrej, ganz
hilfsbereiter Held, hatte selbstverständlich einen Vorschlag, wie die beiden
auch ohne Geld in den Westen kommen konnten. Er klärte sie darüber auf, dass
sie den Preis für ihre Reise in einem Land ihrer Wahl abarbeiten könnten.
Ratenzahlung quasi. Außerdem redete er ihnen ein, dass es überhaupt kein
Problem wäre, im Westen einen gut bezahlten Job zu finden. Und ob du es dir
vorstellen kannst oder nicht, die beiden naiven Mädchen haben ihm geglaubt und
ließen sich auf den Handel ein. Daraufhin stellte ihnen Andrej einen Freund
vor, der Russe war und Sergej hieße. Dieser Sergej war ein ziemlich
unsympathischer Typ, und die Mädels fürchteten sich sogar ein wenig vor ihm.
Trotzdem versprachen sie ihm, ihrer Mutter nichts zu erzählen und bei Nacht und
Nebel von daheim wegzulaufen. Was soll ich dazu sagen? Der Traum von einem
Leben im Wohlstand war stärker als die Vernunft. Ein paar Tage später machten
sie es dann tatsächlich. Sie packten heimlich das Notwendigste in eine Tasche
und liefen weg. Ohne sich von ihrer Mutter zu verabschieden, ohne Reue und
voller Zuversicht. Zusammen mit Andrej und diesem Sergej fuhren sie dann die
ganze Nacht und den halben nächsten Tag quer durch Polen. Bis zu einem
Bauernhaus, das nahe bei einem Wald stand. Anna und Irina hatten nicht die
leiseste Ahnung, wo sie waren. Andrej antwortete auf ihre Fragen immer nur,
dass es für sie besser war, wenn sie das nicht so genau wussten. Im Haus wurden
die beiden Mädchen von einer Frau empfangen, die gar nicht so freundlich war
wie der Andrej und sie in ein Zimmer steckte, in dem schon vier andere Mädchen
saßen. Alle ziemlich hübsch und keines älter als maximal 20 oder 22 Jahre. Alle
wirkten sie relativ fröhlich, und in ihren Gesprächen ging es nur darum, dass
sie in den Westen unterwegs waren, um dort ein neues und besseres Leben
anzufangen. Wie sich herausstellte kamen die Mädchen aus allen Teilen des
Landes. Draußen vor dem Haus hörten sie Andrejs Stimme. Offenbar stritt er sich
wegen irgendetwas mit der unfreundlichen Frau. Worum es genau ging konnten die
Mädchen aber nicht verstehen. Also ging Anna ans Fenster und sah hinaus. Sie
sah gerade noch, wie die Frau dem Andrej ein Bündel Geldscheine in die Hand
drückte und dann ins Haus zurückging. Andrej stieg zu Sergej ins Auto, und die
beiden fuhren weg. Das verwirrte die Mädchen, weil ausgemacht gewesen war, dass
er sie begleiten würde. Irina meinte, dass die beiden sicher nur in den
nächsten Ort gefahren waren, um dort Lebensmittel zu kaufen, und bald wieder da
sein würden. Aber das stimmte nicht. Weder den Sergej noch den Andrej sahen sie
jemals wieder. Und der Ton wurde auch rauer. Die Frau ließ sie nur aus dem
Zimmer, wenn sie zur Toilette mussten. Für sechs Personen war der Raum außerdem
viel zu klein, und es gab nur ein Doppelbett. So kam es, dass die Mädchen
abwechselnd auf dem Fußboden schlafen mussten. Keine von ihnen jammerte
deswegen. Immerhin glaubten sie, nur auf einer Zwischenstation auf dem Weg ins
Paradies zu sein. Nach zwei Tagen kam schließlich ein Militärlastwagen, und
drei Soldaten in russischen Uniformen trieben die Mädchen aus dem Haus und
verfrachteten sie auf die Ladefläche. Bei dieser Gelegenheit bekamen die
Schwestern zum ersten Mal mit, dass noch mindestens zehn weitere Mädchen im
Haus gewesen waren. Über die Tatsache, dass unter den Reisewilligen keine
Männer zu finden waren, machten sie sich aber keine Gedanken. Was sie
allerdings bemerkten war, dass der Ton der Soldaten kein netter war. Als alle
Mädchen auf der Ladefläche saßen, setzten sich zwei der Soldaten zu ihnen. Der
dritte fuhr den Wagen. Und bereits eine halbe Stunde nach der Abfahrt mussten
Anna, Irina und auch die übrigen erkennen, dass es keine Vergnügungsreise
werden würde. Weil als einer der Soldaten versuchte, dem Mädchen neben sich auf
den Busen zu greifen und sie sich wehrte, beschimpfte er sie wüst und schlug
ihr mehrmals mit der Faust ins Gesicht. So lange, bis ihr das Blut aus der Nase
lief und sie beinahe ohnmächtig wurde. Danach zog er sie an den Haaren zu Boden
und vergewaltigte sie vor den Augen der geschockten Gruppe. Sein Kumpan hielt
derweil die anderen mit seiner Waffe in Schach. Jetzt wussten alle, dass diese
Reise ein Fehler war. Die nächste Station war dann auch nicht der Westen,
sondern Moskau. Dort wurden die Mädchen wieder in ein Haus gesperrt. Bewacht
von finsteren Typen, denen sie immer wieder gefällig sein mussten. Jede Art von
Widerstand wurde mit brutaler Gewalt gebrochen. Mehrmals täglich wurde eine von
ihnen verprügelt, bis ihre Körper grün und blau waren. Nur in ihre Gesichter
schlugen die Männer sie nicht. Aber nicht aus Mitleid, sondern weil die
Gesichter der Teil des Körpers waren, den man nicht verstecken konnte. Blaue
Flecken an Armen oder Beinen waren kein großes Problem. Ein blaues Auge schon.
In den folgenden beiden Wochen wurden die Mädchen so oft geschlagen, erniedrigt
und vergewaltigt, bis der Wille jeder einzelnen gebrochen war. Erst, als alle
gefügig waren hatten sie das Ende ihrer ›Lehrzeit‹ erreicht und wurden in
verschiedene Bordelle der Stadt gebracht. Den Schwestern gelang es die ganze
Zeit über, zusammen zu bleiben. Auch in den verschiedenen Clubs in Moskau. Zwei
Monate später wurden sie zusammen mit sechs weiteren Mädchen wieder in einen
fensterlosen Lieferwagen gepfercht und in der Gegend herumkutschiert. Niemand
sagte ihnen, wohin die Fahrt ging. Zu diesem Zeitpunkt waren sie aber schon
derart abgestumpft, dass es ihnen ohnehin völlig egal war. Nur in der Nacht
durften sie aussteigen, um ihre Notdurft zu verrichten. Essen und schlafen
mussten sie im Auto. Tagelang waren sie unterwegs. Wie lange genau, wussten sie
nicht mehr. In der ständigen Dunkelheit hatten sie jedes Zeitgefühl verloren.
Das Ziel war ein Haus mitten im Nirgendwo. Es war unmöglich festzustellen, wo
sie waren. Später hörten sie, dass dieses Haus in Ungarn stand. Insgesamt
erging es ihnen dort ein wenig besser. Zumindest wurde keine von ihnen
vergewaltigt oder sonst irgendwie misshandelt. Allerdings gaben sie ihren
Bewachern auch keinen Grund dazu. Zwischendurch erklärte ihnen einer der Männer
hämisch, dass sich ihr Traum vom Westen jetzt bald erfüllen würde und sie eine
Liebesreise nach Wien, Rom, München, Zürich, Brüssel, Paris, Lissabon und
Madrid machen würden. Weitere zwei Wochen und eine stundenlange Autofahrt
später landeten sie schließlich im ›Hexenwinkel‹, wo sie dem Pavel und seinen
Männern in die Hände fielen. In Wirklichkeit erzählte die Anna viel
ausführlicher über die einzelnen Stationen ihrer Odyssee. Sie wollte sich das
alles offenbar unbedingt von der Seele reden. Aber ich glaube, dass diese
Kurzfassung genügt, damit du dir vorstellen kannst, was den Mädchen alles
passierte. Dem Strobel und dem Römer genügte es auf jeden Fall. Die Geschichte
schockierte den Strobel derartig, dass er sich sogar überlegte, das Mädchen gar
nicht mehr danach zu fragen was eigentlich im ›Hexenwinkel‹ geschehen war und
ob sie wusste, was ihrer Schwester zugestoßen war, obwohl er diese Informationen
dringend brauchte. Dem Pfarrer Römer sagte er, er solle sie fragen, ob sie
vielleicht eine Pause machen und sich ein wenig ausruhen wollte. Sie wischte
sich die Tränen vom Gesicht und nickte dankbar. Der Römer ging zum Fenster und
zog die Vorhänge zu. Danach verließen die Männer den Raum und gingen in die
Küche. Während der Strobel sich hinsetzte und das eben Gehörte geistig noch
einmal durchging, stellte der Römer Kaffee auf. Es ist schwer zu sagen, was der
Strobel empfand. Er war entsetzt, zu welchen Grausamkeiten manche Menschen
fähig waren, nur um Geld zu verdienen, empfand Mitleid für all die Mädchen,
deren Hoffnungen so schamlos ausgenutzt wurden, Verachtung für die Täter und
eine unglaubliche Wut auf Gott. Wie weit der etwas mit der Sache zu tun hatte,
könnte man jetzt diskutieren, aber für den Strobel trug er eine Mitschuld. Und
du kannst dir sicher schon denken, dass der Römer wieder einmal gefordert war,
seinen Chef zu verteidigen. Weil noch bevor er mit seinen Kaffeevorbereitungen
fertig war, kamen vom Strobel einige Fragen. Er wollte wissen, wo Gott gewesen
war, während diesen unschuldigen Mädchen all das angetan worden war und wie er
das hatte zulassen können. Fragen, die bei vielen anderen Gelegenheiten schon
tausendmal gestellt wurden und die auch in Zukunft immer wieder jemand stellen
wird. Nur beantworten kann sie bis heute niemand. Daher wenig überraschend,
dass der Römer es auch nicht konnte und zunächst nichts erwiderte. Was hätte er
auch sagen sollen? Dieses Schweigen machte den Postenkommandanten nur noch
wütender. Er brauchte in diesem Moment einfach ein Ventil, um Dampf abzulassen.
Dass er dafür ausgerechnet auf seinen Freund losging, war natürlich nicht fair.
Er wusste halt in dem Moment nicht, wie er all die Gefühle beherrschen sollte,
die in ihm wüteten. »Na los, sag es mir! Wo war dein Gott? Warum lässt er
unschuldige Menschen so leiden? Ist das seine Art, Liebe zu zeigen?« Sehr laut
und sehr aggressiv war der Strobel dabei. Und wenige Augenblicke später tat ihm
das auch schon leid. Weil der Römer stellte die Kaffeedose weg, drehte sich um,
sah den Strobel an und sagte: »Ich weiß es nicht, Strobel. Ich weiß es wirklich
nicht.« Als der Gendarm dem Priester ins Gesicht sah, bemerkte er, dass der
Mann weinte. Da kam ein weiteres Gefühl in ihm auf: Reue. Bevor er aber etwas
sagen konnte, begann der Römer zu reden: »Denkst du wirklich, ich zweifle nicht
auch manchmal? Glaubst du allen Ernstes, ich könnte diese Dinge gutheißen? Aber
woher soll ich wissen, warum sie passieren? Woher soll ich wissen, was Gott
gerade getan hat, als die Mädchen ihn gebraucht hätten? Warum tust du immer so,
als müsste ich so etwas wissen? Nur weil ich Priester bin? Meinst du, ich
telefoniere jeden Tag mit dem Herrn, und er erklärt mir seinen Plan? Oder fragt
nach meiner Meinung? Ich frage mich genau wie du ständig, ob es ihn überhaupt
gibt, diesen Gott. Aber ich weiß es eben nicht! Ich habe mich aber, im
Gegensatz zu dir, dafür entschieden, an ihn zu glauben. Ist es das, was du mir
vorwirfst? Meinen Glauben? Versuch es einmal. Geh los, und frag ihn selbst!
Bete und versuch, seine Antworten zu verstehen. Aber wahrscheinlich fehlt dir
der Mut, es zu probieren. Es ist immer noch viel einfacher, zu verurteilen,
nicht wahr? Von mir aus kannst du Gott gerne die Schuld an allem geben, aber
lass mich aus dem Spiel! Ich foltere nicht, ich töte nicht und ich verursache
keine Katastrophen! Ich bin nur ein Mensch, der versucht, anderen Menschen
Trost zu spenden. Nichts sonst. Kein Hellseher, kein besserer Mensch. Nur ein Priester.
Verstehst du?«

So
emotional hatte der Strobel den Römer noch nie erlebt. Und er hatte sich auch
noch nie Gedanken darüber gemacht, dass er ihn verletzen könnte, wenn er ihn
manchmal so behandelte, als wäre er für alles, was sein Arbeitgeber tat, mitverantwortlich.
Jetzt hockte er da und hatte keine Ahnung, wie er auf die Worte seines Freundes
reagieren sollte. Er wusste nur, dass er deswegen keinesfalls mit Hochwürden
streiten wollte. Weil natürlich sagte ihm sein Verstand, dass der Römer der
Letzte war, den er verantwortlich machen konnte. So sagte der Strobel nur zwei
Worte, als ihm der Römer die Kaffeetasse vor die Nase knallte. »Entschuldige,
bitte.« Und siehst du, das genügte dem Römer tatsächlich. Er nickte und reichte
dem Strobel wortlos ein Stück Kuchen, bevor er sich ein Taschentuch holte, um
seine Tränen zu trocknen. Als er nach einer Weile immer noch nicht zurück war,
machte sich der Strobel auf, um ihn zu suchen. Im Wohnzimmer wurde er fündig.
Da saß der Römer in seinem Ohrensessel und las so konzentriert in der Bibel,
dass es beinahe verbissen wirkte. Der Strobel blieb einige Zeit stehen und
wartete darauf, dass sein Freund etwas sagen würde. Aber der Römer blieb stumm.
Da bekam der Gendarm Gewissensbisse und setzte zu einer Entschuldigung an. Aber
noch bevor er seinen Satz beenden konnte, unterbrach ihn der Priester: »Ich
habe mich dazu entschieden, mein Leben Gott zu widmen und an seine Existenz zu
glauben. Aber der Bursche macht mir das oft nicht gerade leicht!« Mit diesen
Worten stand er auf, ging zum Plattenspieler und legte eine Platte auf. Der
Strobel hatte keine Ahnung was er da hörte, aber weil es ihm gefiel, setzte er
sich neben seinen Freund, schloss die Augen und lauschte den leisen Klängen.
Als die Musik aus war, meinte der Strobel, dass sie jetzt gehen sollten, um die
Sache zu einem Ende zu bringen. Er erhob sich und machte sich mit einem Kloß im
Hals wieder auf den Weg zum Gästezimmer. Der Pfarrer Römer folgte ihm mit
seinem Rosenkranz in der Hand. Keiner von beiden hätte sagen können, ob er
tatsächlich hören wollte, was das Mädchen noch zu sagen hatte. Aber der Strobel
musste alles wissen, und ohne den Römer hätte er es nie erfahren. Deshalb blieb
ihnen nichts anderes übrig, als wieder in das Zimmer zu gehen und die Befragung
fortzusetzen. Die lange Geschichte kurz erzählt ist, dass die Schwestern
zusammen mit den anderen Mädchen im hinteren Teil des ›Hexenwinkels‹ gefangen
gehalten und vom Pavel und seinen Männern beaufsichtigt wurden. Während ihres
Aufenthaltes mussten sie mit verschiedenen Männern schlafen. Auf Nachfrage vom
Strobel meinte Anna, dass diese Männer auf keinen Fall gewusst haben konnten,
dass die Mädchen das nicht freiwillig machten, weil die sich nichts haben
anmerken lassen, um weitere Misshandlungen zu vermeiden. Außerdem wurde ihnen
immer wieder gedroht, dass die Organisation wisse, wo ihre Familien leben. Also
machten die Mädchen gute Miene zum bösen Spiel und taten so, als würden sie
alles freiwillig machen. Einer der Bewacher hatte sichtlich Spaß daran, die Mädchen
immer wieder zu begrapschen. Besonders Anna und Irina schienen es ihm angetan
zu haben. Einmal erwischte ihn der Pavel dabei und stellte ihn zur Rede. Aber
nicht deswegen, weil er die Mädchen begrapschte, sondern weil er nicht dafür
bezahlt hatte. Da griff der Kerl in die Tasche, holte einige Geldscheine hervor
und gab sie dem Pavel, der ihn daraufhin mit den Mädchen alleine ließ. An
dieser Stelle geriet Anna ins Stocken und fing an herzzerreißend zu weinen.
Geduldig wartete der Strobel, bis sie sich ein bisschen beruhigte und
weiterreden konnte. Und was sie dann erzählte kam ihm so absurd vor, dass er es
fast nicht geglaubt hätte. Weil die Anna erzählte, dass der Mann nicht mit
ihnen geschlafen, sondern ganz andere Wünsche gehabt hatte. Er verlangte
nämlich, dass sich Irina nackt auf das Bett legte und sich selber streichelte.
Von Anna verlangte er, dass sie ihm mit einem Seil die Luft abschnürte während
er beim Zuschauen onanierte. Die Schwestern machten, was der Kerl verlangte.
Bis er plötzlich zu röcheln anfing, sich an die Brust griff, die Augen
verdrehte und mit einem verwunderten Gesichtsausdruck umfiel. Das war eine
schier unglaubliche Geschichte für den etwas prüden Gendarmen. Ich meine, der
Mann war ein konservativ erzogenes Landei. In seinem ganzen Leben hatte er noch
nichts davon gehört, dass so ein Orgasmus angeblich viel heftiger wird, wenn
man sich die Luftzufuhr bis kurz vor der Bewusstlosigkeit abschnürt. Damit
kannst du sogar heutzutage ältere Leute noch schockieren. Und das, obwohl diese
Praktiken, nicht zuletzt durch das Internet, wesentlich bekannter sind als
damals. Heute redet man vom autoerotischen Tod, wenn sich einer eine
Vorrichtung zum Strangulieren baut, dabei was falsch macht und schließlich beim
Wichsen erstickt. Und du glaubst gar nicht, wie erfinderisch diese Typen bei
der Konstruktion ihrer Gerätschaften sind. Und schon gar nicht kannst du dir
wahrscheinlich vorstellen, was die bei dieser Beschäftigung so anziehen.
Ledermaske über das Gesicht, Nylonstrumpfhosen angezogen, Pornofilm eingelegt,
Kopf in die Schlinge, und los geht’s. Normalerweise haben diese Vorrichtungen
für den Fall, dass der Lustknecht das Bewusstsein verliert, so eine Art
Notbremse, die Unfälle verhindern soll. Aber manchmal funktioniert die halt
nicht richtig, und der Betreffende erstickt. Ausgewichst, quasi. Wenn die
›Opfer‹ dann von ihren Eltern oder anderen Familienmitgliedern gefunden werden
ist denen das oft furchtbar peinlich und sie schneiden sie ab, ziehen sie um
und legen sie aufs Bett, bevor sie die Polizei rufen. Erst wenn sie merken,
dass die Polizisten einen Mord vermuten, sagen sie die Wahrheit. Irgendwie
verständlich. Weil was wirft denn das für ein Licht auf die Eltern, wenn der
Sohnemann ein scheinbar gestörtes Verhältnis zur Sexualität hat? Aber, wie dem
auch sei. Offensichtlich gab es so etwas damals auch schon. Weil nichts, was
auf dem Gebiet der Sexualität heute praktiziert wird, ist wirklich neu. Es wird
jetzt nur viel offener darüber geredet. Da kriegst du manchmal das Gefühl,
selber der eigenartige Typ zu sein, weil du die meiste Zeit deines Lebens
Blümchensex hast. Damals wurden viele dieser Dinge noch tabuisiert. Von daher
war es nicht ganz so verwunderlich, dass der Strobel von dem, was der Fellner
Fritz offenbar so getrieben hatte, ganz schön angewidert war. Vor allem wäre
der Strobel selbst nicht einmal ansatzweise auf die Idee gekommen, sich einen
runterzuholen, wenn eine nackte Frau vor ihm auf dem Bett lag. Vom Rest ganz zu
schweigen. Aber so und nicht anders schilderte die Anna den Tod vom Fritz. Zum
Glück für das Gemüt vom Strobel blieb ihm nicht viel Zeit, um sich über diese
Spielchen Gedanken zu machen, weil die Anna weiterredete. Jetzt, so dachte er,
musste der Teil kommen, in dem es um den Tod ihrer Schwester ging. Es war ihr
anzusehen, dass sie an diese Ereignisse nicht unbedingt erinnert werden wollte.
Trotzdem bemühte sie sich weiterzusprechen. Weil sie dabei weinte, war es für
den Römer sehr schwer sie zu verstehen. Jedenfalls erzählte sie, dass sie laut
geschrien hatte, als der Fritz zusammenbrach, weil sie glaubte, ihn zu stark
gewürgt und damit umgebracht zu haben. Ihre Schwester verfiel ebenfalls in
Panik. Trotzdem versuchte sie, Anna irgendwie zu beruhigen. Draußen vor der Tür
wurde einer ihrer Bewacher auf die Schreie aufmerksam und sah zur Tür herein.
Als er den Fritz auf dem Boden liegen sah, schloss er die Tür von außen ab und
holte den Pavel. Der kam, sah die Bescherung und dachte sofort, dass die
Mädchen den Fritz getötet hatten. Ich meine, im Grunde war ihm der Fritz völlig
wurscht, aber mit der Situation an sich hatte er keine Freude. Er schrie die
beiden an und wollte Anna schlagen. Ihre Schwester machte den Fehler, sich
dazwischen zu stellen, um sie zu schützen. Da lenkte der Pavel seinen gesamten
Zorn auf sie und ging wie der Teufel auf Irina los. Wie ein Irrer prügelte er
schreiend auf sie ein. Anna versuchte ihrerseits, irgendwie dazwischen zu
gehen, aber gegen den wütenden Pavel hatte sie freilich keine Chance. Und
plötzlich wurde ihr klar, dass sie als Nächste dran sein würde. Das Schicksal
wollte es scheinbar so, dass ihr ein paar kleine Fehler ihrer Bewacher die
Flucht ermöglichten. Ein völlig enthemmter Pavel, der sich nur auf ihre
Schwester konzentrierte, ein unaufmerksamer Komplize, dem dieses Schauspiel zu
gefallen schien, und eine offene Zimmertür. Ohne länger darüber nachzudenken,
schnappte sich das Mädchen die Jacke vom Fritz und stürmte zur Tür hinaus. Sie
drehte sich nicht um, als sie die Treppe hinunterlief. Einen Stock tiefer stieß
sie die erstbeste Tür auf und gelangte ins Freie. So schnell ihre Beine sie
trugen, lief sie in den angrenzenden Wald. Sie blieb erst stehen, als sie keine
Luft mehr in ihre Lungen bekam und halbwegs sicher war, dass keiner hinter ihr
her war. Der Zufall wollte es, dass sie nach einigem Herumirren in der
Kellergasse landete. Halb nackt und ohne Schuhe wäre sie nicht sonderlich weit
gekommen. Das war ihr vollkommen klar. Also brach sie, in der Hoffnung,
irgendwelche Kleidung zu finden, den erstbesten Keller auf. Den Rest kennst du
ja. Was mit ihrer Schwester geschehen war, wusste sie nicht. Genauso wenig
konnte sie sagen, was mit dem tot geglaubten Fritz passiert war. Das konnte
sich der Strobel aber sehr gut selber zusammenreimen. Die Fakten hatte er ja.
Der Pavel hatte Irina, absichtlich oder auch nicht, umgebracht und sie dann
entweder selber in der Donau entsorgt oder es einem seiner Komplizen
aufgetragen. Der Fritz landete als vermeintlicher Selbstmörder auf dem Baum.
Aus Sicht des Pavel machte das auch durchaus Sinn. Weil das Letzte was der Mann
brauchen konnte, war eine Leiche in seinem illegalen Puff. Und weil er davon
ausgehen musste, dass der Fritz erwürgt worden war, kam er auf die Idee mit dem
vorgetäuschten Selbstmord. Wäre der Bestatter nicht so aufmerksam gewesen,
hätte dieser Plan auch wunderbar funktioniert, und der Pavel wäre völlig aus
dem Schneider gewesen. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Anna irgendwo im Wald
erfrieren würde, war relativ hoch. Und fast hätte er mit dieser Vermutung ja
auch Recht behalten. Mit der Aussage von Anna hatte der Strobel den ersten Teil
des Puzzles beieinander. Was den Rest anging, hoffte er, dass ihm da die Traude
weiterhelfen würde. Weil noch musste der Strobel davon ausgehen, dass der Pavel
seine beiden Komplizen ermordet und den ›Hexenwinkel‹ angezündet hatte, um
seine Spuren zu verwischen. Vor allem aber um die Traude zu töten, die für ihn
eine Gefahr war, weil sie alles wusste. Eine weitere offene Frage war, wo die
restlichen Mädchen abgeblieben waren. Es war allerdings zu vermuten, dass sie
längst in eine andere Stadt gebracht worden waren. Um es genau zu wissen,
musste er mit der Traude reden. Von daher hielt er sich nicht mehr allzu lange
auf, sondern machte sich auf den Weg nach Hollabrunn. Bevor er das Pfarrhaus verließ,
trug er dem Römer auf, niemanden zu dem Mädchen zu lassen und gut auf sie
aufzupassen. Das hätte er sich aber auch sparen können, weil der Pfarrer
sowieso nicht vorhatte, die Kleine aus den Augen zu lassen.
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Krankenhäuser hatten noch nie
etwas Einladendes oder gar Heimeliges. Damals nicht und heute auch nicht. Als
Patient läufst du Gefahr, dass du in dieser Umgebung Depressionen bekommst, und
als Besucher fürchtest du dich davor, krank zu werden und in so einer Anstalt
zu landen. Früher, in der Zeit in der wir Menschen noch erdverbundener waren
und nicht höher als sechs Stockwerke bauten, war so ein Besuch im Krankenhaus
noch eine echte Herausforderung, weil es oft aus mehreren Häusern bestand. Der
Portier sagte, du musst in den Osttrakt oder in den Westtrakt. Da musstest du
deinen Kopf noch anstrengen oder einen Kompass mithaben, um dein Ziel zu
erreichen. Heutzutage braucht so ein Krankenhaus wesentlich weniger
Grundfläche. Der Mensch hat gelernt, dass oberhalb vom sechsten Stock noch
relativ viel Platz ist und angefangen, in die Höhe zu bauen. Jetzt könnte man
meinen, dass es in einem hohen Gebäude auch nicht einfacher ist, irgendwo
hinzufinden. Und vielleicht wäre das auch so, hätte da nicht ein findiger
Architekt die grenzgeniale Idee mit den Farben gehabt. Wenn du heute nach dem
Weg fragst brauchst du nicht zu wissen, wo Osten oder Westen ist. Weil heute
sagt dir der Portier, du sollst der roten, blauen, grünen, weißen oder gelben
Linie folgen. Vorausgesetzt, dass du nicht farbenblind bist, ist das eine
einfache Übung. Wer auch immer diese Eingebung hatte, bekam dafür sicher einen
tollen Preis. Für die Innovation des Jahres oder so. Nicht unverdient, weil auf
die Idee musst du erst einmal kommen. Andererseits ist das auch gefährlich. Der
Hund liegt nämlich genau in dieser Einfachheit begraben. Auf diese Weise wird
dem Besucher nämlich das Denken erspart. Folge der Linie. Mach dir einmal die
Mühe und beobachte Menschen, die den fixen Gedanken im Kopf haben, der roten
Linie folgen zu müssen. Was machen die, wenn diese Linie plötzlich vor einer
gläsernen Schiebetür endet? Oder gar vor einem Lift? Richtig! Sie bleiben
stehen und schauen eine Runde blöd, weil sie erst darüber nachdenken müssen,
wie es weitergehen soll. Du meinst, dass ich übertreibe? Dann gönn dir einen
Tag in einem großen Krankenhaus und beobachte. Dann wirst du schon sehen. Aber
egal. Im Krankenhaus in Hollabrunn gab es damals sowieso keine farbigen Linien.
Noch nicht einmal einen vierten, geschweige denn einen fünften oder sechsten Stock.
Dafür ein Haupthaus, einen Süd-, einen Ost- und einen Westtrakt. Ich brauche
dir wahrscheinlich nicht zu erzählen, dass die Traude dem Strobel nicht den
Gefallen tat, im Haupthaus zu liegen. Laut Auskunft vom Portier lag sie im
Westtrakt. Weil der Strobel kein Dummer war, hielt er sich nicht mit der Frage
auf, wo genau eigentlich Westen war, sondern fragte, ob er ins linke oder ins
rechte Gebäude musste. Ganz schön gewieft, der Strobel. Dank dieses
Geistesblitzes fand er die Traude relativ schnell. Das glaubte er zumindest.
Ich meine, er war sich schon sicher, dass er im richtigen Zimmer war. Trotzdem
zweifelte er im ersten Moment daran. Er hätte die Frau nämlich fast nicht
erkannt. Das hört sich jetzt vielleicht blöd an, aber hast du einen deiner Bekannten
schon einmal ohne seine Haare gesehen? Da schaut so ein Mensch gleich ganz
anders aus. Vielleicht, weil so ganz ohne Kopfhaar viel mehr Gesicht da ist.
Wer weiß? Bei der Traude war es nicht so, dass sie gar keine Haare mehr auf dem
Kopf hatte. Das nicht. Aber hier eine lange Strähne, da eine kurze Strähne und
dazwischen haarlose Stellen. Wirklich schön war das nicht. Unwillkürlich
überlegte sich der Strobel, dass die Frau mit einer Glatze sicher besser dran
gewesen wäre. Ihre aschgraue Gesichtsfarbe verbesserte den Gesamteindruck nicht
wirklich. Genauso wenig wie ihre fehlenden Wimpern und Augenbrauen. Man könnte
auch sagen, dass sie eine verkehrte Metamorphose durchgemacht hatte. Nämlich
vom Schwan zum hässlichen Entlein. Das ist vielleicht ein bisschen gemein, aber
wie das Sprichwort schon sagt, braucht, wer den Schaden hat, für den Spott
nicht zu sorgen. Das Mitleid vom Strobel hielt sich in Anbetracht dessen, was
die Traude angestellt hatte, ohnehin schwer in Grenzen. Von daher bereitete es
ihm überhaupt keine Gewissensbisse, sie zu wecken. Ihre Freude darüber, ihn zu
sehen, hielt sich allerdings schwer in Grenzen. Überhaupt, nachdem er ihr, ohne
lange zu taktieren, den Grund seines Besuches mitgeteilt hatte. Zu Beginn
machte sie genau das, was viele Straftäter tun. Sie versuchte alles zu leugnen.
Allerdings nur, bis ihr der Strobel erklärte, dass sich ihre Chancen auf ein
möglichst mildes Urteil dadurch drastisch verschlechterten und er sowieso schon
alles wusste. Das stimmte so zwar nicht ganz, verfehlte aber trotzdem nicht
seine Wirkung. Nach dieser Mitteilung ging die Traude nämlich zu Phase zwei
über. Heulen. Aber auch das war etwas, das viele der Ertappten machen. Sie
dachte Mitleid zu erregen, wenn sie auf die Tränendrüse drückte. Ich meine, natürlich
gibt es da auch Ausnahmen. Manche weinen, weil ihnen wirklich leid tut, was sie
getan haben. Den meisten tut aber eher leid, dass sie erwischt wurden. Und
genau das unterstellte der Strobel auch der Traude. Immerhin hätte sie aus
seiner Sicht bei ihrem letzten Gespräch Gelegenheit gehabt, reinen Tisch zu
machen. Hatte sie aber nicht getan. Sie hatte es vorgezogen, ihn anzulügen. Von
daher kam dem Strobel ihre angebliche Reue eindeutig zu spät. Genau das sagte
er ihr jetzt auch. Und siehe da, die Traude trat daraufhin nach einer kleinen
Pause in Phase drei ein. Die ›Wahrheitsphase‹. Weil irgendwann kommt bei so
einer Vernehmung immer der Punkt, an dem der Verdächtige ankündigt, jetzt die
Wahrheit zu sagen. Das Resultat ist in den meisten Fällen eine Mischung aus
viel Lüge und sehr wenig Wahrheit. Wenn das nicht funktioniert, weil die
Beweise was anderes sagen, wird variiert. Nach und nach verschiebt sich das
Pendel zu immer mehr Wahrheit, und irgendwann ist dann Schluss. 100 Prozent
bekommst du nie. Ich persönlich meine, dass man das irgendwie verstehen muss.
Weil denk einmal an deine Kindheit. Wenn du etwas angestellt hattest, von dem
du wusstest, dass du dafür bestraft wirst, was hast du da sehr oft getan, um
dich zu retten? Du hast gelogen! Gib es ruhig zu. Wer hat das nicht getan? Das
ist doch ganz normal. Genauso normal ist es bei uns Erwachsenen. Natürlich will
keiner freiwillig etwas zugeben von dem er weiß, dass es eine Strafe nach sich
zieht. Schon gar nicht, wenn es um eine Haftstrafe geht. Es kommt ja nicht von
ungefähr, dass unser Rechtssystem den Verdächtigen das Lügen erlaubt. Weil ob
du es jetzt glaubst oder nicht, als Beschuldigter darfst du lügen! Als Zeuge
allerdings nicht. Da kriegst du eins auf die Mütze. Aber wie dem auch sei. Bei
der Traude war es jedenfalls recht schnell soweit, dass sie zusammenbrach und
erzählte, was tatsächlich im ›Hexenwinkel‹ gelaufen war. Eine schöne Geschichte
war jedoch auch die ihre nicht. Aber hör zu. Kurz nachdem sie ihr neues Lokal
aufgemacht hatte, kam der Brauneis Thomas zu ihr und fragte sie, ob sie viel
Geld verdienen wolle. Dass er damit zu ihr kam war kein Zufall. Der Thomas war
nämlich einer ihrer vielen verflossenen Liebhaber. Trotzdem sie diese
›Beziehung‹ schon vor einiger Zeit beendet hatte, schliefen die beiden
zwischendurch immer wieder miteinander. Bei einem solchen Stelldichein kam es
dann zu dem Angebot. Natürlich wollte die Traude wissen, um wie viel Geld es
ging und was sie dafür tun musste. Und der Tom sagte ihr, dass es um sehr viel
Geld gehe und er einen Freund habe, den er ihr vorstellen wolle. Mit dem könne
sie dann über die Details reden. Die Traude war mit einem Treffen
einverstanden, und so kam es halt, dass der Tom sie mit dem Pavel bekannt
machte. Der wiederum erklärte ihr dann, dass er in der Nähe der Grenze
Räumlichkeiten brauche, um einige seiner Landsleute unterzubringen. Warum,
sagte er der Traude da noch nicht. Und sie fragte auch nicht, weil er ihr
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im Monat dafür anbot, ihm den hinteren Teil vom ›Hexenwinkel‹ zu vermieten. Das
war für sie so unglaublich viel Geld, dass ihre Gier rasch die Oberhand gewann
und sie sich einverstanden erklärte. Der Handel war perfekt, und der Pavel
richtete kurz darauf ein paar Zimmer ein. Kaum war er damit fertig, kamen auch
schon die ersten Gäste. Der Tom brachte sie mit einem Lastwagen. Das kam der
Traude schon suspekt vor. Als sie dann auch noch sah, dass es lauter junge
Mädchen waren, wurde sie stutzig. Dann tauchten auch noch die beiden Helfer vom
Pavel und der Fellner Fritz auf und bewachten diese Mädchen offensichtlich. Da
war sie ganz sicher, dass da etwas ganz und gar nicht stimmte. Vielleicht hätte
die Traude die Abmachung mit dem Pavel für nichtig erklärt, wenn da nicht das
viele Geld gewesen wäre. So aber stellte sie ihn nur zur Rede. Wenn du jetzt
glaubst, der Pavel tischte der Traude eine Lügengeschichte auf, dann irrst du
gewaltig! Der Mann hatte genügend Menschenkenntnis um zu sehen, dass die Traude
ein gieriges Luder war und sagte ihr einfach die Wahrheit. Nämlich, dass diese
Mädchen quasi auf der Durchreise waren und in alle großen Städte Europas
gebracht werden sollten, um dort der Prostitution nachzugehen. Er beruhigte die
Traude damit, dass die Frauen immer nur ein bis zwei Tage da sein würden. Null
Risiko meinte er. Für den Strobel war das an und für sich schon schlimm genug,
aber der eigentliche Hammer kam erst. Es war nämlich die Idee von der Traude,
die Mädchen schon während dem Aufenthalt im ›Hexenwinkel‹ arbeiten zu lassen.
Ja, du hast richtig gehört! Die Traude machte dem Pavel diesen Vorschlag und
verlangte 30 Prozent vom Umsatz. Zusammen mit den Mehreinnahmen bei den
Getränken ein schöner Patzen Geld. Und weil der Pavel auch rechnen konnte und
70 Prozent bekam, war er einverstanden. Was weder die Traude noch der Strobel
wissen konnten war, dass der Pavel über diese Mädchen gar nicht hätte verfügen
dürfen. Der Pavel war nämlich nur für die Organisation des Transports
zuständig. Für sonst nichts. Was die ›Arbeit‹ der Mädchen anging, gab es einen
anderen Boss. Einen wesentlich mächtigeren. Vielleicht kannst du dir selber
schon denken, dass dieser Boss der Morak war. Nur leider konnte das nie
bewiesen werden. Jedenfalls lief das Geschäft wunderbar. Die Männer in der
Umgebung rannten der Traude vor lauter Begeisterung fast die Tür ein, und sie
verdiente eine Menge Kohle. Bis zu dem Tag, an dem der Fritz seiner Geilheit
zum Opfer fiel. Da fingen die Probleme an. Genau wie der Strobel vermutet
hatte, war der Pavel davon ausgegangen, dass die Schwestern den Fritz umgebracht
hatten und kam auf die Idee mit dem vorgetäuschten Selbstmord. Auch, dass der
Pavel die Irina ermordet hatte und dann den Frantisek und den Artur
beauftragte, die Leiche verschwinden zu lassen, war richtig. Die beiden Toten
und Annas Flucht machten Pavel aus verschiedenen Gründen sehr nervös. Zum
einen, weil er jetzt ihrem ›Besitzer‹ erklären musste, dass zwei Mädchen
fehlten und er damit Verlust gemacht hatte. Und zum anderen, weil er
befürchtete, die Anna könnte von der Gendarmerie aufgegriffen werden. Der
Traude selber waren zwei Morde an einem Tag eindeutig zu viel und sie war
deswegen fix und fertig. Deshalb versuchte sie, den Pavel so schnell wie
möglich loszuwerden. Der meinte allerdings, dass er erst gehen könne, wenn er
eine Ersatzunterkunft gefunden habe. Je mehr die Traude ihn drängte, desto
grober wurde er ihr gegenüber. Am Ende machte er ihr klipp und klar
begreiflich, dass er sie über die Klinge springen lassen würde, wenn sie nicht
endlich Ruhe gab. Die Probleme verschärften sich weiter, als der Brauneis Tom
mehr Geld für die Transporte der Mädchen haben wollte. Im Zuge dieses Streits
kam es zwischen ihm, dem Pavel und seinen beiden Freunden zu einer wilden
Schlägerei. Weil der Tom keine Hilfe hatte, zahlte er fürchterlich drauf. Danach
hatte der Pavel keinen mehr, der den Lastwagen fahren konnte. Dazu kam, dass
der Wenger Sepp draufkam, was seine Tochter so trieb, und ihr deswegen Vorwürfe
machte. Das war jenes Gespräch gewesen, das der Strobel damals belauscht hatte.
Der alte Wenger drohte seiner Tochter jedenfalls damit, zur Gendarmerie zu
gehen, wenn sie diese Vorgänge nicht abstellte. Damit setzte er sie zusätzlich
unter Druck. In Ihrer Verzweiflung verquatschte sie sich dann beim Pavel, und
der ließ sie daraufhin nicht mehr nach Hause gehen, sondern hielt sie im
›Hexenwinkel‹ fest. Bis zum gestrigen Tag. Die Traude konnte nicht genau sagen,
was da passiert war. Alles was sie wusste war, dass der Pavel wahnsinnig nervös
war, weil der Frantisek und der Artur in der Nacht verschwunden waren.
Ununterbrochen rief er irgendjemanden an und fragte nach den beiden. Irgendwann
am späteren Vormittag kamen drei Männer mit einem Kastenwagen und luden die
Mädchen ein. Einer dieser Männer führte mit dem Pavel ein Gespräch, das sich
gar nicht freundlich anhörte. Aber diesmal konnte sie nicht alles verstehen,
weil sie im Nebenraum war. Aber durch die offene Tür konnte sie sehen, dass der
ansonsten so selbstsichere Pavel dabei ziemlich ängstlich dreinschaute und kein
einziges Mal widersprach. Da wollte sie freilich wissen, worüber die beiden
Männer redeten und schlich sich näher zur Tür. Weibliche Neugier halt. Was soll
man dazu sagen? Immer weiter schlich sie nach vorne. Bis sie schließlich
erwischt wurde. Mit dem Ergebnis, dass sie so nahe an die Männer herankam, dass
sie mehr hörte, als sie wissen wollte. Nämlich, dass der Pavel sich um sie
kümmern, dann alle Spuren im ›Hexenwinkel‹ beseitigen und abhauen sollte. Diese
Anweisung führte er auch gleich nach der Abfahrt der Mädchen aus. Er schnappte
sich die Traude, schlug sie bewusstlos und fesselte sie an einen Stuhl. Unter
›Spuren beseitigen‹ versteht naturgemäß jeder etwas anderes. Der Pavel verstand
darunter, so viel Benzin wie möglich in dem Haus zu verteilen und es dann an so
vielen Stellen wie möglich anzuzünden, damit es auch ja schön brannte, und die
Reste danach in eine Zündholzschachtel passten. Das war ziemlich sicher nicht
die Methode, die sein Auftraggeber für gut befunden hätte. Der hatte sich
sicher etwas weniger Auffälliges gewünscht als die Bude abzufackeln und damit
die ganze Umgebung in Aufruhr zu versetzen. Der Pavel machte das allerdings
auch nicht, weil er blöd war. Im Gegenteil. Der Schlaukopf veranstaltete den
Rambazamba, um von seiner Flucht abzulenken. Ich meine, der Mann wusste ganz
genau, dass er nicht länger als 20 Minuten bis zum Grenzübergang brauchte. Er
wusste aber auch, dass er auf der Straße niemals so schnell fahren konnte, wie
ein Telefonat durch die Leitung sauste. Soll heißen, er ahnte bereits, dass
irgendetwas schief gelaufen war, und die Gendarmerie nach ihm suchte. Mit dem
Legen des Feuers konnte er die Beamten aber wunderbar auf Trab halten und so
viel Zeit gewinnen, wie er für seinen geordneten Rückzug brauchte. Nachträglich
betrachtet ging dieser Plan ja auch auf. Tja, das war sie, die Geschichte von
der Traude. Jetzt, wo der Strobel sie kannte, war das Bild fast komplett. Bis
auf die Kleinigkeit, dass er noch immer nicht wusste, wer der Mörder von den
Baumhängern war. Weil der Pavel hatte es ja anscheinend doch nicht getan. Aber
wer dann? Diese Frage konnte ihm die Traude nicht beantworten. So sehr er sich
auch bemühte, sie dazu zu bringen. Letztendlich blieb ihm nichts weiter übrig,
als ihr zu glauben, dass sie davon keine Ahnung hatte. Für ihn lautete die neue
Jackpotfrage, wer es sonst wissen konnte. Ich meine, eine Person gab es ja
sowieso noch, mit der er unbedingt reden wollte. Aber ob der Brauneis Thomas
ihm diese Frage beantworten konnte, war fraglich. Und falls er es wusste,
wollte er es möglicherweise gar nicht sagen. Um das herauszufinden musste der
Gendarm aber nicht besonders weit gehen, weil der Bursche eine Etage höher lag.
Um es kurz zu machen, der Thomas wusste es auch nicht. Besser gesagt, er
behauptete, es nicht zu wissen. Aber rein vom Gefühl her kaufte ihm der Strobel
das nicht ab. Und weißt du warum? Weil dem Strobel wieder einfiel, dass er den
Thomas vor einigen Tagen bei der Familie Fellner getroffen hatte. Sicher, viel
Aussagekraft hatte das im Zusammenhang mit dem Doppelmord nicht, aber verdächtig
war es allemal. Immerhin waren diese Familien seit ewigen Zeiten verfeindet.
Zudem hatten der Fellner Fritz und der Brauneis Thomas für den Pavel gearbeitet
und dabei draufgezahlt. Der Thomas, weil ihn der Pavel betrogen und dann
furchtbar verprügelt hatte, und der Fellner Fritz   du
weißt schon. In dem Moment, als er gedanklich zu diesem Punkt kam, machte es in
seinem Kopf fast hörbar ›Päng‹. Kein Mensch hatte bis zu diesem Zeitpunkt
gewusst, dass der Fritz an einer Herzattacke gestorben war. Was also, so dachte
sich der Strobel jetzt, wenn die Fellners nicht an die Selbstmordtheorie
geglaubt hatten? Zu welchem Schluss hatten sie da kommen müssen? Genau! Zu dem
Schluss, den auch der Strobel gezogen hatte, nachdem klar war, dass es kein
Selbstmord war. Nämlich, dass der Fritz ermordet worden war. Und wer käme aus
Sicht der Fellner Brüder wohl am ehesten als Mörder in Frage? Natürlich der
Pavel und seine Männer. Gar keine Frage. Der Strobel wälzte diese Theorie eine
ganze Weile in seinem Kopf hin und her und klopfte sie von allen Seiten nach
Denkfehlern ab. Er fand aber keine. Es war eine gute Theorie. Aber eben nur
eine Theorie. Beweisen konnte er sie freilich nicht. Also legte er diese Idee
zur Seite und befragte den Thomas weiter. Und siehst du, der Brauneis Thomas
war ein härterer Gegner als die Traude. Der Bursche war schon so oft wegen
irgendwelcher Diebstähle oder anderer Delikte verhört worden, dass er eine
gewisse Routine im Umgang mit den Fragen hatte und genau wusste, wann er was
sagen musste. Sagst du ja, bleibst du da. Sagst du nein, gehst du heim. So sagt
ein Sprichwort, das sowohl von Gaunern als auch von Exekutivbeamten häufig
zitiert wird. Und ich muss zugeben, dass in diesen Worten sehr viel Weisheit
steckt. Der Thomas wusste das auch. Von daher sagte er zu allem nein, von dem
er annahm, dass der Strobel es ihm nicht beweisen konnte. Den Rest gab er zu.
Du willst jetzt wahrscheinlich wissen, was genau dieser Rest war. Ich werd es
dir sagen. Der Brauneis Thomas gab zu, dass er im Auftrag vom Pavel regelmäßig
zum Grenzübergang in Kleinhaugsdorf gefahren war und dort die Mädchen
übernommen und zum ›Hexenwinkel‹ gebracht hatte. Wer der Mann war, der ihm den
Lastwagen übergeben hatte, wollte er aber nicht wissen. Einige Tage später
brachte er die Mädchen dann nach Wien. Auch das hatte ihm der Pavel befohlen.
In der Nähe des Pratersterns übergab er das Fahrzeug samt Fracht an einen
Unbekannten. Für jeden dieser Transporte hatte er von Pavel 500 Schilling
bekommen. Aus Maus. Das war alles, was der Thomas sagte. Laut seiner Aussage
wusste er nichts über den Tod vom Fritz und hatte auch noch nie etwas von einem
ermordeten Mädchen gehört. Zu wissen, dass eines der Mädchen geflüchtet war,
bestritt er auch. Wer die Freunde vom Pavel ermordet hatte, konnte er trotz
scheinbar intensivstem Nachdenken auch nicht sagen. Stell dir vor, er konnte es
sich noch nicht einmal vorstellen. Er hatte nicht den leisesten Verdacht.
Gleiches galt für die Traude und die Rolle, die sie in der ganzen Sache
gespielt hatte. Auch das war ihm völlig unbekannt. Es hätte nur noch gefehlt,
dass er gefragt hätte, wer die Traude überhaupt war. Dass es bei dieser
Befragung schade um die Zeit war, wurde dem Strobel schnell klar, und er ließ
es ganz einfach sein. Das Ergebnis, mit dem er dann nach Tratschen zurückfuhr,
befriedigte ihn leider nicht sonderlich. Den ganzen Weg fragte er sich, ob er
mit seiner Theorie eventuell recht haben könnte, und kam mehr und mehr zu der
Überzeugung, dass sie stimmte. Deswegen machte er auf seinem Weg zum Posten
beim Hof der Familie Fellner halt. Er wollte zumindest versuchen, sich
Gewissheit zu verschaffen. Diesmal läutete er, bevor er das Grundstück betrat.
Der Fellner Fred machte sich erst gar nicht die Mühe, ihn herein zu lassen,
sondern fragte gleich von Weitem, was er schon wieder wollte. Ja, und was
glaubst du, wollte der Strobel? Mit der Großmutter sprechen. Das wollte er. Mit
den hirnlosen Neandertalern wollte er sich nämlich nicht auseinandersetzen. Der
Fred brüllte irgendwas ins Haus und gab dem Strobel schließlich mit einem
Handzeichen zu verstehen, dass er hineinkommen sollte. Ganz automatisch ging
der Gesetzeshüter auf den Müllraum, wie er die Küche der Familie in Gedanken
nannte, zu und bereitete sich seelisch auf diesen furchtbaren Gestank vor. Aber
der Fred führte ihn zu einer anderen Tür und öffnete sie ihm auch noch. Und
jetzt war es am Strobel, eine Runde zu staunen. Weil der Raum hinter dieser Tür
war blitzblank geputzt und vom Feinsten eingerichtet. Angefangen bei den Möbeln
über den Fernseher bis hin zu den Lampen. Alles perfekt und geschmackvoll. Vor
allem aber teuer. Die Fellner Oma saß in einem Schaukelstuhl am Fenster und sah
hinaus. Ohne sich umzudrehen forderte sie den Strobel auf, sich zu ihr zu
setzten. Das tat der Postenkommandant auch und stellte nebenbei fest, dass das
ein sehr schönes Zimmer war. Die Fellner Oma lachte leise und meinte, dass das
ganze Haus so aussehe, und der Raum, in dem der Strobel das letzte Mal war
normalerweise nur von den Hunden und ungebetenen Gästen benutzt wurde. Da
gingen ihm zwei Dinge durch den Kopf. Erstens, dass manche Menschen eine
sonderbare Art von Humor haben. Und zweitens, dass es offenbar nicht stimmte,
dass sich Verbrechen nicht auszahlt. Es war nämlich schon ein edles Möbel, auf
dem er da saß. Sehr lange wollte er sich trotzdem nicht aufhalten und kam
deswegen gleich zur Sache. Er fragte die Fellner Oma, ob sie vielleicht eine
Ahnung hatte, warum sich der Fritz umgebracht haben könnte. Eine scheinheilige
Frage war das. Aber sie erfüllte ihren Zweck. Weil die Alte sah dem Strobel
direkt ins Gesicht und meinte, dass er genauso gut wisse wie sie, dass der
Fritz ermordet worden war und auch von wem. Der Strobel tat so, als hätte er
diese Äußerung überhört und fragte, ob der Termin für die Beerdigung schon
feststehe. Mit dem Wissen, dass die Bestattung vom Fritz am kommenden Sonntag
stattfinden würde und die Familie Fellner tatsächlich von einem Mord ausging,
verabschiedete er sich unter Berufung auf wichtige Tätigkeiten und ging mit der
Gewissheit, dass er wirklich recht hatte mit seiner Vermutung. Die Fellners
hatten tatsächlich ein starkes Motiv, Rache zu üben. Er wusste aber auch, dass
er ihnen die Tat höchstwahrscheinlich nie würde beweisen können. Von daher lag
es diesmal nicht nur am Ostwind, dass ihm den ganzen Weg bis zur Dienststelle
fröstelte. Bis spät in die Nacht blieb er dann noch auf dem Posten und tippte
fein säuberlich seinen Bericht. Nicht, dass er es damit sonderlich eilig gehabt
hätte. Überhaupt nicht. Er hätte ihn genauso gut am nächsten Tag schreiben
können. Aber etwas in ihm wollte diese Arbeit unbedingt erledigt haben.
Schreiben gehörte auch zu den Dingen, die der Strobel noch nie sonderlich
gemocht hatte. Zwischendurch telefonierte er mit dem Travnicek und versorgte
ihn mit den neuesten Informationen. Auch seine Theorie in Bezug auf den Mord an
den beiden Schlägern teilte er dem Kripo-Mann mit. Die erschien dem Travnicek
aber ziemlich weit hergeholt. Trotzdem sicherte er dem Strobel zu, auch in
diese Richtung zu ermitteln. Am Ende des Telefonates wollte der Strobel noch
wissen, ob er das Konvolut mit der Post schicken sollte oder ob der Travnicek
jemanden schickte, um es zu holen. Dem Travnicek genügte der Postweg
vollkommen. Kurz vor Mitternacht war der Postenkommandant mit dem Bericht
fertig, steckte ihn in ein Kuvert, schrieb die Adresse der Kriminalabteilung
drauf und legte das Ganze dem Berti auf den Schreibtisch. Danach zog er sich an
und ging in die eisige Nacht hinaus. Zu Hause angekommen bemerkte er, dass
unheimlich viel Schnee in seiner Einfahrt lag. Ich meine, das war auch kein
Wunder, weil es in den letzten Tagen oft geschneit hatte und er kaum daheim
war. Schnurstracks marschierte der Strobel nach hinten in den Garten, holte die
Schneeschaufel aus dem Schuppen und wandte sich wieder der Einfahrt zu. Und
stell dir vor, der Mann fing tatsächlich um Mitternacht damit an, seine
Einfahrt vom Schnee zu befreien. Und nicht nur die Einfahrt. Weil während dem
Schaufeln dachte der Strobel über die ganzen letzten Tage und die mit ihnen
verbundenen Ereignisse nach. Alles in allem deprimierte ihn, was passiert war,
sehr. Schneeschaufeln lenkte ihn ein wenig ab. Deshalb schaufelte er nach der
Einfahrt noch den Hinterhof und danach auch noch die Straße direkt vor seiner
Einfriedung frei. Bis zwei Uhr früh war er damit beschäftigt, sich seinen Frust
von der Seele zu schaufeln. Als er sein Werkzeug wegstellte wusste er genau,
was jetzt für ihn zu tun war. Aus den Ermittlungen war er draußen. Die wurden
von der Kriminalabteilung übernommen. Sonst gab es nichts Dringendes mehr zu
tun. Für ihn war es allerhöchste Zeit, die Bühne zu verlassen und in den Urlaub
zu fahren. Die Fellners würden der Travnicek und seine Männer auch überführen
können, falls die einen Fehler gemacht hatten, und der Rest war ohnehin
geklärt. Jetzt kam dem Strobel ein Weihnachtsurlaub sinnvoll vor. Der Berti
würde den Laden schon schaukeln. Ach ja, bevor ich es vergesse! Am nächsten Tag
meldete sich dann die Frau Doktor und sagte ihm, dass sie mit ihrer Freundin in
Bischofshofen beim Skifahren sei und erst Mitte der nächsten Woche zurückkomme.
Der Strobel entschuldigte sich bei ihr dafür, dass er auf ihren Geburtstag
vergessen hatte und stellte fest, dass er es auf keinen Fall akzeptieren könne,
dass sie noch so lange wegbleibe, weil er sie liebe und deswegen sehr vermisse
und so. Und weil er schon einmal dabei war, fragte er sie, ob sie etwas dagegen
hätte, wenn er über das Wochenende nach Bischofshofen kommen würde. Und siehst
du, sie hatte natürlich nichts dagegen. Den Major Schuch störte es massiv, dass
der Strobel ausgerechnet jetzt in Urlaub gehen wollte. Aber das hat dem
Postenkommandanten überhaupt keine Sorgen gemacht. Im Gegenteil. Es war ihm
herzlich wurscht. Obwohl sich der Major fürchterlich aufgeregte, blieb der
Strobel bei seinem Entschluss. Freundlich aber bestimmt gab er seinem Chef zu
verstehen, dass der ihn nach dem Urlaub immer noch bestrafen und nach
Hinterpfuiteufel schicken könne. Da musste sogar der Major grinsen.
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Natürlich will ich dir nicht schuldig
bleiben, wie die Geschichte letzten Endes ausgegangen ist. Weil ein bisschen
was gibt es da natürlich schon noch zu sagen. Nämlich, dass die
Kriminalabteilung noch ziemlich lange ermittelte. Offiziell, also für die
Medien, kam dabei heraus, dass der Pavel Leszinsky an allem schuld war: am
Mädchenhandel, am Tod von der Irina, am Brand im ›Hexenwinkel‹, am Mordversuch
an der Traude und am Doppelmord an seinen beiden Komplizen. Ja, du hast richtig
gehört. Den Doppelmord schob man dem Pavel auch in die Schuhe. Einerseits
könnte man sagen, dass es bei all dem, was sich der Mann geleistet hatte, auf
einen Doppelmord auch nicht mehr ankam. Andererseits gab es natürlich einen
oder mehrere wirkliche Mörder, die ungestraft davonkamen. Ich meine, natürlich
wurde gegen die Familien Fellner und Brauneis deswegen ermittelt. Sehr
gründlich sogar. Aber sie verschafften sich gegenseitig Alibis, die einfach
nicht zu widerlegen waren. Dabei stellten sich die Burschen nicht einmal so
blöd an. Und Spuren oder andere Sachbeweise gab es nicht. Dafür machte das
polnische Außenministerium einen ganz schönen Wirbel, weil zwei ihrer
Mitarbeiter auf österreichischem Boden ermordet worden waren. Die wollten
unbedingt einen Mörder präsentiert kriegen. Irgendeine vorgesetzte Stelle entschied
schließlich, dass man den Polen den Gefallen tun sollte, weil es sowieso nicht
gut aussah, wenn bei so vielen geklärten Straftaten ausgerechnet ein Doppelmord
ungeklärt blieb. Und wenn du ehrlich bist, gab der Pavel ja wirklich einen
guten Sündenbock ab. Vor allem gegenüber den Polen. Weil denen konnte man
verkaufen, dass ein Pole der Mörder ihrer Landsleute war. Und weil er der Neffe
vom Botschafter war, hat auch der sehr schnell den Schweif eingezogen und Ruhe
gegeben. Interessanterweise geriet die Tatsache, dass die beiden Herren
Verbrecher waren, völlig in Vergessenheit. Am Ende waren sie Opfer. Weil der
Pavel aber nicht greifbar war, wurde ein Haftbefehl gegen ihn erlassen.
Seltsamerweise war der aber nur für Österreich gültig. Ich meine, es hat schon
ein paar kritische Stimmen gegeben, die fragten, warum kein internationaler
Haftbefehl erlassen wurde. Aber die überhörte man geflissentlich. Irgendwann
verstummten sie ohnehin. Was den Zusammenhang mit dem Morak in Wien anging,
konnte auch überhaupt nichts bewiesen werden. Die Tatsache allein, dass der
Morak den Pavel und die beiden anderen Männer gekannt hatte, reichte genauso
wenig aus wie der Umstand, dass die Kerle Fahrzeuge benutzt hatten, die auf
eine Firma vom Morak angemeldet waren. Weil stell dir vor, während der
Ermittlungen stellte sich zur Überraschung aller heraus, dass der Morak schon
vor einigen Wochen eine Anzeige gegen Unbekannt erstattet hatte, weil ihm
angeblich zwei Autos gestohlen worden waren. Aber was soll ich dir sagen? Im wirklichen
Leben siegt eben nicht immer die Gerechtigkeit. Die Sache mit dem dauernden
Happy End ist eher was für Filme und Romane. Die Wenger Traude und der Brauneis
Thomas wurden natürlich verhaftet und wegen Menschenhandels, Zuhälterei und
Beihilfe zum Mord zu langjährigen Freiheitsstrafen verurteilt, die sie zur
Gänze absitzen mussten. Jetzt könntest du sagen, dass die beiden Bauernopfer
waren. Und damit hast du auch recht. Weil schließlich ist es keine Seltenheit,
dass die ›kleinen Gauner‹ erwischt werden, während die miesen Drahtzieher im
Hintergrund völlig ungeschoren davon kommen. In diesem Fall war das sicher auch
so. Zumindest hat es für manche so ausgeschaut, weil sich niemand die Mühe
machte festzustellen, ob und wie weit noch weitere Botschaftsangestellte in
diesen Skandal verwickelt waren. Aber wie dem auch sei. Für die Traude und den
Thomas gab es jedenfalls keine Gnade. Während die Traude in den neun Jahren,
die sie im Gefängnis war, ein besserer Mensch wurde und zu Gott fand, wurde der
Thomas ein noch größerer Gauner. Nach seiner Entlassung brachte er es gerade
einmal auf ein Jahr in Freiheit, bevor er wegen mehrerer Raubüberfälle wieder
eingesperrt wurde. Vielleicht war das aber nicht fair. Von irgendwas musste er
ja leben, der arme Thomas. Letzten Endes war er kein Täter, sondern ein Opfer
seiner Erziehung und seines sozialen Umfeldes. Die Anna hatte nach ihrer
Zeugenaussage vor Gericht ein großes Problem. Sie wusste nämlich nicht, was sie
jetzt machen sollte. In ihre Heimat traute sie sich nicht zurück, weil sie
Angst hatte, dass der Pavel sie dort finden könnte. In Tratschen konnte sie aus
dem gleichen Grund auch nicht bleiben. Ihr Reisepass war allerdings zusammen
mit dem letzten kleinen Rest ihrer Habe im ›Hexenwinkel‹ zu Asche verbrannt. Was
hätte sie also machen sollen? Geholfen hat ihr in dieser Situation die Kirche.
Genauer gesagt der Pfarrer Römer. Der half ihr nämlich nach Italien zu kommen,
wo sie die nächsten zwei Jahre tatsächlich in einem Kloster verbrachte. Ganz
legal war ihre Reise dorthin freilich nicht, aber über die genauen Umstände ist
nichts Näheres bekannt. Sei’s drum. Vielleicht fragst du dich ja, was mit den
Opferstockdieben passierte? Was die Lanzinger Brüder angeht, haben der Römer
und der Strobel lange überlegt, was sie mit den Buben machen sollten. Am Ende
entschieden sie sich dagegen ihrem Vater zu erzählen, was seine Sprösslinge
angestellt hatten. Dadurch fiel der Römer um das gestohlene Geld um, das der
alte Lanzinger ansonsten selbstverständlich zurückzahlen hätte müssen, aber das
war ihm egal. Ungeschoren davonkommen lassen wollten er und der Strobel die
beiden Rabauken aber natürlich auch nicht. Also trat zuerst der Strobel in
Aktion. Er ließ sie wissen, dass er wusste was sie getan hatten und schickte
sie zum Pfarrer Römer, um zu beichten. Und was glaubst du, was der ihnen als
Buße auferlegte? Gar nichts! Weil nach ein bisschen gut Zureden meldeten sich
die Früchtchen freiwillig als Ministranten. So verbrachten sie die nächsten
zwei Jahre sehr viel Zeit mit dem Römer, der ihnen zusammen mit dem Strobel
nach und nach einen richtigen und vor allem ehrlichen Weg zeigte. Was den
Strobel und die Frau Doktor anging, so verbrachten die beiden einen schönen
Kurzurlaub zusammen und versöhnten sich, so weit das überhaupt notwendig war,
wieder. Der Strobel gelobte auf jeden Fall Besserung und beschloss, sich ein
Auto zu kaufen. Bis zu dem Moment, in dem er tatsächlich eines kaufte, war es
aber noch ein weiter Weg. Mit dem Major Schuch haderte er weiterhin. Oder der
Major mit ihm. Das kannst du sehen, wie du willst. Das Geheimnis vom Major, das
während der Ermittlungen nicht aufgekommen war, behielt der Strobel trotzdem
für sich. Weil ohne seinen Lieblingsfeind wäre es für ihn doch um einiges
langweiliger geworden. Und was bewirkten all diese Vorkommnisse im Ort? Nun ja,
in Tratschen und einigen Ortschaften in der Nachbarschaft gingen, nachdem sich
herumgesprochen hatte, dass der ›Hexenwinkel‹ ein Puff war, viele Männer unter
den strengen Augen ihrer Ehefrauen mit hängenden Köpfen zur Beichte und waren
noch Monate danach sehr devot. Manche Personen des öffentlichen Lebens nahmen
ihre Gesichter für einige Zeit aus dem Rampenlicht. Gewinner gab es übrigens
auch. Die Tratschweiber nämlich. Weil die konnten sich eine ganze Zeit lang so richtig
ihre Mäuler zerreißen. Über die Traude, das ›langhaxerte Luder‹, weil die
sowieso immer schon eine Schlampe war, den Brauneis Thomas, bei dem eh jeder
gewusst hatte, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er endlich eingesperrt
wurde, über die Gendarmerie, die nichts zustande gebracht und es nicht
geschafft hatte, einen Doppelmörder zu erwischen, und natürlich auch über den
unmoralischen Pfarrer Römer, der doch tatsächlich eine junge Frau im Pfarrhaus
beherbergte und Gott weiß was mit ihr trieb. Hochwürden meinte in einer seiner
Sonntagspredigten, dass er es großartig und deprimierend fände, dass sich durch
die vergangenen Ereignisse wieder einmal alles und nichts geändert hatte.
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Claudia Rossbacher

Steirerkind

E-Book: 978-3-8392-4112-7 / Buch: 978-3-8392-1396-4

 

»Ein weiterer Alpen-Krimi der Extraklasse!«

 

Zwei Tage vor Beginn der Alpinen
Ski-WM in Schladming wird eine Leiche unter der Eisdecke des Steirischen
Bodensees gefunden. Es handelt sich um den seit Wochen vermissten Cheftrainer
des österreichischen Herrenskiteams. Prompt gerät der prominente Skirennläufer
Tobias Autischer unter Mordverdacht. Doch hat der WM-Favorit den Coach, der ihn
von Kindheit an gefördert hatte, tatsächlich umgebracht? Sandra Mohr und Sascha
Bergmann vom LKA in Graz ermitteln.
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Sabine Naber

Marathonduell

E-Book: 978-3-8392-4080-9 / Buch: 978-3-8392-1379-7

 

»Er, der intuitive Freak. Sie, die stoische Pragmatikerin. Gemeinsam:
ein 

Traumteam.«

 

Marathon in Wien. Eine Tote, ein
Täter, ein perfektes Alibi und ein Chefinspektor namens Katz, der sich wie ein
Pitbull in die Idee verbeißt, den scheinbar unschuldigen Verlobten des Opfers
doch noch der Tat zu überführen. Zeitverschwendung in den Augen von
Gruppeninspektorin Daniela Mayer, denn das Alibi ist wasserdicht. Katz lässt
sich nicht beirren und entdeckt, dass schon mehrere Frauen im Umfeld des
Verdächtigen abrupt gestorben sind
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Miachel Gerwien

Isarhaie

E-Book: 978-3-8392-4092-2 / Buch: 978-3-8392-1386-5

 

»Exkommissar Max Raintaler im Visier der Kripo!«

 

Der Münchner Exkommissar Max
Raintaler stolpert auf dem Nachhauseweg vom Griechen in Untergiesing über die
Beine einer auf dem Boden liegenden, toten Frau. Offenbar wurde sie erstochen.
Max ruft per Handy seinen alten Freund bei der Kripo zur Hilfe. Am nächsten
Morgen wacht er in einer Gefängniszelle auf und weiß nicht mehr, wie er dort
hingekommen ist. Wieder auf freiem Fuß nimmt Max die Ermittlungen auf, die ihn
in die höchsten Kreise der Stadt führen
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